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  Das Buch


  Magie gibt es. Sie ist gefährlich.


  Und sie kann töten ...


  Reason Cansino ist Jason Blake entkommen. In Sydney wähnt sie sich in Sicherheit, da zieht ein magisches Wesen sie durch die Zaubertür zurück nach New York. Reason flüchtet sich zu ihrem heimlichen Schwarm Danny und wird dort von Jason Blake aufgespürt. Von ihm erfährt Reason, dass das magische Wesen ihr gemeinsamer Vorfahre Rau Cansino ist. Er ist im Besitz einer Magie, die unsterblich macht - und die will er auf Reason übertragen ...


  Atemberaubend spannend:


  die Fortsetzung von »Magische Töchter«!


  DEUTSCHE ERSTAUSGABE


  


  


  Die Autorin
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  Justine Larbalestier ist im australischen Sydney geboren, wo sie bis heute lebt. Mit ihren Eltern, zwei Anthropologen, zog sie mehrfach für einige Zeit in andere Gegenden Australiens, u.a. zu den Aborigines in die nördlichen Territorien, und mit ihrem Mann, einem Amerikaner, reist sie gern und häufig nach New York.


  »Magische Spuren« ist der zweite Teil der Trilogie um Reason Cansino, die vielfach ausgezeichnet wurde.


  Weitere Bände der Trilogie:


  Magische Töchter (30369)


  Magische Verwandlungen (30467, erscheint September 08)
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  Reason Casino


  Einmal, als ich wirklich noch sehr klein war, fuhren wir an einem Straßenschild vorbei, das mit Einschusslöchern übersät war. Das Schild unterschied sich kaum von allen anderen Straßenschildern, an denen wir draußen im Busch vorbeigekommen waren, aber dieses hier las ich mit meiner quäkigen Kleinkinderstimme laut vor: »Darwin, 350. Zwei mal 175. Fünf mal 70. Sieben mal 50. Zehn mal 35.«


  Sarafina, meine Mutter, klatschte in die Hände: »Unglaublich!«


  »Wie alt ist die Kleine?«, wollte der Lkw-Fahrer wissen, der uns bis zur Jilkminggan Road mitnahm. Er warf mir einen misstrauischen Blick zu.


  »Knapp drei.« Sarafina war siebzehn.


  »Das ist nicht wahr, oder?«


  »Doch.«


  *


  Als wir ankamen, setzten sich drei von den alten Frauen - Lily, Mavis und Daisy — mit uns auf den Lehmboden des Versammlungsplatzes. Sie gaben uns Jams, wilde Pflaumen und Schokoladenkekse und einen schwarzbraunen, klebrig-süßen Tee zu trinken. Eine Gruppe Kinder drückte sich im Hintergrund herum. Ab und zu schoss eines nach vorn, um sich eine Pflaume oder einen Keks zu schnappen, aber die meiste Zeit hielten sie sich außer Reichweite und beobachteten uns kichernd.


  


  Über die Siedlung verstreut standen ein paar Eukalyptusbäume, deren mattgrüne Blätter sich von dem Dreck, dem vertrockneten Gebüsch und den mehr als mannshohen Ameisenhaufen abhoben. Gesündere, grünere Bäume, Büsche und Rankpflanzen wuchsen etwas weiter weg, auf der anderen Seite der Gebäude, wo das Gelände zum Ufer des Roper River hin abfiel. Die Häuser waren niedrig, aus rohen Holzbrettern und rostigem Wellblech gebaut. Das einzige mit vier Wänden, einer richtigen Tür und Fenstern war der silberne Container, in dem auch der Schulunterricht abgehalten wurde — es war das heißeste und unangenehmste Haus in der Siedlung.


  »Du bist diese Reisende, oder?«, fragte Daisy. »Mit viele unterschiedliche Namen?«


  Sarafina nickte.


  »Und wie willst du jetzt genannt werden?«


  »Sally. Und meine Tochter heißt Rain«, sagte Sarafina, obwohl ich ja eigentlich Reason heiße.


  »Wir haben von dir gehört«, sagte Daisy. »Du warst schon überall, oder? Auch ganz im Süden, oder?«


  »Ja«, sagte Sarafina. »Wir waren schon überall in Australien.«


  »Habt ihr auch gesehen viele Orte, wo die Weißen leben?«


  »Ein paar.« Sarafina hielt sich immer von den Städten fern, damit ihre Mutter uns nicht finden konnte. »Mir gefällt es besser, wo die Aborigines leben.«


  Die drei Frauen grunzten beifällig, als hätten sie diese Antwort erwartet.


  »Die Kleine hier, Rain«, sagte Daisy und schaute mich an. »Sie ist Landsmann, oder?«


  Sarafina nickte.


  »Ihr Vater ist Landsmann, stimmt’s?«


  »Wo kommt er her?«, fragte Mavis. Sie war die älteste der drei Frauen. Ihre Haare waren ganz weiß und ihre Haut war so schwarz, dass sie glänzte. Sie zog ein Stück Kautabak hinter dem Ohr hervor und steckte es sich in den Mund.


  »Ich weiß nicht.«


  Die drei Frauen murmelten vor sich hin. »Du weißt nicht?«


  Sarafina schüttelte den Kopf.


  »Wer seine Leute?«


  »Weiß nicht.«


  »Sie aus Wüste? Oder Arnhem Land?«


  Sarafina zuckte die Schultern. »Er hat es mir nicht gesagt.«


  Daisy stupste Lily an. »Die Kleine, Rain? Er Amari? Ich glaube, er Munanga.«


  »Stimmt«, sagte Lily, »aber egal, trotzdem ihr Dad ist Landsmann.« Sie wandte sich wieder an Sarafina.


  »Wo hast du ihn getroffen?«


  »Im Westen.« Sarafina machte eine weit ausholende Armbewegung und zeigte über den Wassertank hinweg, der auf einem riesigen Erdhügel thronte, auf den Horizont, wo die Sonne untergehen würde.


  »Wie lang wart ihr zusammen?«


  »Eine Nacht.«


  Sie nickten dazu. »Er betrunken?«


  Sarafina lachte. »Nein.«


  »Er aus dem Busch oder aus der Stadt?«


  »Busch.«


  »Ah«, sagte Lily, die froh war, endlich eine handfeste Antwort zu bekommen. »Er Stockmann?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Er barfuß oder mit Stiefel?«


  »Mit Stiefeln.«


  Sie nickten wieder. »Stockmann.«


  *


  Sarafina bastelte Lernkarten für mich. Dazu schnitt sie einen alten Pappkarton auseinander und schrieb darauf mit einem dicken schwarzen Textmarker, den sie in Mataranka gekauft hatte.


  Sie schrieb die Namen der neun letzten Orte, in denen wir gewesen waren oder von denen wir die Straßenschilder gesehen hatte: Darwin, Jilkminggan, Katherine, Mataranka, Ngukurr, Numbulwar, Borroloola, Limmon Bight und Umbakumba; dann die Namen aller Planeten: Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto (der eigentlich gar kein richtiger Planet war, wie sie sagte), und die verschiedenen Untergruppen der Mathematik: Grundlagen, Algebra, Analysis, Geometrie und angewandte Mathematik.


  Wir saßen auf dem Lehmboden unter einem Dach aus Baumrinde. Ab und zu löste sich ein Stückchen Rinde und segelte zu uns hinunter. Die drei Frauen saßen mit überkreuzten Beinen da, nahmen ein Känguru aus und wedelten die Fliegen fort.


  »Sally«, fragte Daisy, »was machst du da mit deiner Kleinen, Rain?«


  »Ich bringe ihr das Lesen bei.«


  Die drei nickten und stimmten überein, dass Lesen wichtig sei, obwohl von ihnen nur Daisy es richtig konnte.


  Sarafina hielt die Karten mit der einen Hand hoch, während sie mit der anderen abwechselnd die Fliegen verscheuchte und einen der Hunde tätschelte. Der Himmel war von einem so leuchtenden Blau, das nur dort anzutreffen ist, wo die Erde rostrot ist. Nicht eine Wolke. Trockenzeit. Es würde noch monatelang keinen Regen geben.


  »Ve-nus«, las ich. »Dar-win. Al-ge-bra.«


  Sarafina hielt die nächste Karte in die Höhe. »Nnn ...«, sagte ich, verstummte dann und starrte nur noch auf die Karte mit all den N, G, K, R und U. Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Wort schon einmal gesehen hatte. Ich kapierte nicht, wie sich diese Buchstaben zu einem Klang verbinden sollten.


  »Ngukurr«, sagte Lily und sprach dabei das G nicht aus, das mich verwirrt hatte. Ihre Leute kamen von dort. Dieses Wort konnte sie lesen.


  Sarafina legte die Karten ab, weil ihr klar wurde, dass sie vielleicht lieber mit dem Alphabet hätte anfangen sollen. Die nächsten zwei Stunden sangen wir also: »A-B-C-D-E-F-G-H-I-J-K-L-M-N-O-P-Q-R-S-T-U-V-W-X-Y-Z.« Die alten Frauen lachten und viele Kinder gesellten sich zu uns. Sie schlichen sich aus der Schulstunde im Container mit dem betrunkenen weißen Lehrer. Ich teilte Sarafina mit, dass F, J, Q und Z meine Lieblingsbuchstaben waren.


  Anne, Valerie, Peter, Little Rabbit und Dave meinten, ihnen gefiele das S am besten, also erfand Sarafina einen S-Tanz für sie. Dazu gehörte, dass man aufstand, die Hände über den Kopf hob, die Hüfte zur einen und die Schulter zur anderen Seite schob und sich dann wie eine Schlange hin und her bewegte.


  Wir tanzten alle den S-Tanz und ließen uns dann auf den Boden fallen, um uns wie Schlangen auf dem Bauch fortzubewegen und uns dabei von oben bis unten im rotem Staub zu wälzen. Alle konnten es gut, nur ich nicht, weil ich noch zu klein und ungeschickt war. Die Beste war Sarafina, obwohl sie die einzige Weiße war. Sie schlängelte sich schneller und geschmeidiger als alle anderen. Wir lachten.


  Die Hunde bellten und sprangen auf, sie rannten im Kreis um uns herum und versuchten mitzumachen, aber sie konnten sich nicht gut auf dem Bauch vorwärtsbewegen, und so rollten sie sich immer wieder auf die Seite und forderten uns damit auf, sie zu streicheln. Sie sahen kein bisschen wie Schlangen aus.


  Als wir uns müde getanzt hatten und das Känguru zwischen den Kohlen vor sich hin röstete, erzählte uns Mavis die Geschichte, wie unsere Vorfahrin, die Meerjungfrau, das Land erschaffen hatte. Mavis sagte, es gäbe viele Namen für sie, aber Munga-Munga sei der beste.


  Ich träumte von ihr in dieser Nacht und in vielen weiteren Nächten, und wenn sie in meinen Träumen ihren riesigen Weg über das Land zog, sprühten aus ihrem Schwanz glitzernde Zahlen und Buchstaben über die rote Erde, die sich in Täler und Flüsse und Hügel und Meer verwandelten, in den Himmel aufstiegen und dort zu Planeten und Sternen wurden.


  Die Geschichte von Munga-Munga ist immer meine liebste gewesen.


  *


  Einmal, als ich zehn Jahre alt war und Sarafina 25, habe ich einen Wutanfall gehabt. Sarafina hatte mir immer eingeschärft, ich dürfe keinen Wutanfall bekommen, aber sie hatte mir nie erklärt, warum.


  Ich war erst seit einer Woche in der Schule. Es war das erste und das letzte Mal, dass ich eine richtige Schule besuchte, wo man Schuhe tragen und leise sein musste, wenn der Lehrer etwas sagte, und wo man das Klassenzimmer nicht verlassen durfte, wenn es der Lehrer nicht erlaubt hatte. Dort waren viele Kinder und Spiele und Bücher über Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich hoffte wirklich, dass ich bleiben konnte.


  Ich trug dort den Namen Katerina Thomas und meine Haare waren kurz geschnitten und hellbraun, fast blond gefärbt. Ich sah aber immer noch wie ich aus.


  Jason Davidson war das Klassenekel. Er ging herum und zog an den BH-Trägern der Mädchen (sofern sie welche hatten), nannte sie Zicken, und sooft er konnte, drängte er sie in eine Ecke und versuchte, ihnen an den Busen zu grapschen (selbst wenn sie noch keinen hatten). Er war größer und stärker als die anderen Mädchen und Jungen.


  Er war viel größer als ich. Er hatte bereits versucht, an meinen nicht existenten BH-Trägern zu ziehen, und ich hatte einen blauen Fleck am Arm, wo er mich gepackt hatte, als ich von der Toilette kam. Ein Lehrer war gerade um die Ecke gekommen und hatte ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen, bevor er noch mehr tun konnte.


  Am nächsten Tag saß Jason im Unterricht neben mir. Er schob seinen Stuhl so nahe an mich heran wie möglich. Ich spürte Angst und Wut in mir wie eine starke Hitze. Er versuchte nicht, meinen Busen zu berühren. Stattdessen legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich presste meine Beine aneinander. Steckte eine Hand in die Tasche und umklammerte dort meinen Glücksstein, einen Ammoniten.


  »Mach die Beine breit, Boong«, flüsterte Jason in mein Ohr.


  Ich spürte, wie meine Wut wuchs und sich in mir ausbreitete. Da war ein Schrei, aber ich machte nicht einmal den Mund auf. Der Stein in meiner Tasche wurde warm und schwitzig, so fest hielt ich ihn umklammert. Die Wut war wie eine Welle, die ganz klein anfing und sich dann wie in einer Spirale aus mir löste und größer und größer wurde, so schnell und schön wie Fibonacci-Zahlen: 0, 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144, 233, 377, 610, 987, 1597 ... Meine Augen explodierten in einem blendend hellen roten Licht.


  Jemand schrie auf, irgendetwas von wegen eines Arztes.


  Dann konnte ich einen Augenblick lang etwas sehen. Das helle Licht vor mir wurde langsam schwächer. Jason lag auf dem Boden. Er bewegte sich nicht. Ich fühlte mich wunderbar, besser als ich mich je zuvor in meinem ganzen Leben gefühlt hatte.


  Dann wurde ich ohnmächtig.


  Erst Stunden später wurde mir klar, dass Jason Davidson tot war. Ein Aneurysma, dachte man. Ein Blutgerinnsel hatte ein ausgebeultes Gefäß in seinem Gehirn platzen lassen.


  Hatte ich das mit seinem Blut gemacht?


  Ich fragte Sarafina nicht danach, aber wir gingen noch am selben Abend fort. Nicht nur aus der Stadt, sondern auch aus dem Bundesstaat - wir begaben uns ans andere Ende des Landes, so weit fort wie nur möglich. Das war’s dann mit Schule für mich.


  Wir haben nie darüber gesprochen, aber nach diesem Vorfall häuften sich Sarafinas Mahnungen, dass ich meine Gefühle zügeln sollte. Ohne jede weitere Erklärung.


  Inzwischen weiß ich Bescheid. Ich habe das Blut dieses Jungen gerinnen lassen. Ich habe ihn getötet.


  Ich bin magisch, so wie meine Mutter, aber sie hat es mir nie gesagt. Sie hat mir nicht gesagt, dass ein Wutanfall von mir Leute umbringen kann. Sie hat mir nie gesagt, dass ich verrückt werde wie sie, wenn ich meine Magie nicht benutze. Und auch nicht, dass ich höchstwahrscheinlich sterben werde, bevor ich zwanzig bin, wenn ich meine Magie benutze. Sie hat mir nie erklärt, dass ich mich zwischen Magie und Wahnsinn entscheiden muss.


  Sarafina hat mir überhaupt nichts erzählt.
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  Zurück in die Altstadt


  Sarafina sah unverändert aus. Sie saß auf dem größten der hässlichen braunen Sofas, still und stumm, mehr wie eine Statue als wie ein Mensch. Sie trug denselben Bademantel, in dem ich sie auch bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. Vor nur einer Woche, wie mir plötzlich klar wurde.


  Ich fragte mich, wann die Zeit wieder richtig vergehen würde. Seit Sarafinas Selbstmordversuch war sie entweder zu schnell oder zu langsam vergangen. Jetzt war es zum Beispiel 11 Uhr vormittags, aber mein Körper war der festen Überzeugung, es sei mitten in der Nacht.


  Jetlag. So hatte Tom es genannt - dann hatte er gelacht und sich verbessert: »Nein, eigentlich müsste es >Door-lag< heißen. Wir sind schließlich durch die Tür gegangen und nicht mit dem Flugzeug geflogen. Man gewöhnt sich daran. Jay-Tee und ich sind schon wieder auf australische Zeit eingestellt, weil wir nicht zwei ganze Tage geschlafen haben, so wie du.«


  Als ich aus dem Haus geschlichen war, war es mir allerdings nicht so vorgekommen, als wären die beiden schon drüber hinweg. Jay-Tee schlief tief und fest und Tom war nirgends zu sehen. Ich bezweifelte, dass ich die Einzige war, die noch unter Door-lag litt.


  Im Besucherraum von Kalder Park befanden sich weit mehr Personen als vor einer Woche und es war viel heißer. Die beiden Ventilatoren an der Decke waren ohne großen Nutzen und produzierten mehr Lärm als kühle Luft. Besucher und Patienten saßen über den Raum verstreut, von der ersten Gruppe 25 und von der zweiten 19, und waren leicht zu unterscheiden. Sarafina saß neben einer viel älteren Frau mit grauen Haaren und seltsam zuckenden Bewegungen, die ihrer Tochter (zumindest hielt ich sie für die Tochter) zu erklären versuchte, warum Donnerstag und nicht Montag der beste Tag für Besuche sei. Es hatte irgendwas mit der Länge des o-Lauts in dem Wort zu tun. Sie hatte eine laute Stimme, die durch den ganzen Raum schallte, und rote, feuchte Wangen. Sie sah genau so aus, wie ich mir eine Verrückte immer vorgestellt hatte.


  


  Sarafina blickte nicht auf und lächelte nicht, als ich mich neben sie auf das Sofa quetschte. Ihr Gesichtsausdruck blieb leer und abwesend. Ich hatte fast damit gerechnet, dass sie mir sagen würde, ich hätte mich verändert. Sie sagte aber nichts. Sie sah genauso aus wie Esmeralda. Aber ich konnte keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihr und Jason Blake feststellen. Es war schwer zu glauben, dass er ihr Vater und mein Großvater war. Warum hatte sie mir nie von ihm erzählt?


  Ich griff in die Seitentasche meiner neuen Hose, die Tom extra für mich genäht hatte, und fühlte nach meinem Glücksstein. Meine Finger griffen ins Leere, und mir fiel wieder ein, dass ich den Stein auf der anderen Seite der Tür in New York gelassen hatte. Ich hoffte, dass Danny ihn bei sich trug.


  Jay-Tee hatte Danny gestern angerufen. Sie hatte stundenlang mit ihrem Bruder geredet, aber ich war nicht mehr dazu gekommen, mit ihm zu sprechen. Jay-Tee war gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich das wollte. Und Danny hatte nicht nach mir gefragt. Ich könnte ihn später anrufen, wenn die Zeit in Sydney und in New York einigermaßen zusammenpasste, aber ich traute mich nicht.


  Es war noch immer Montag. Am Donnerstag hatte ich Danny zuletzt gesehen. Nein, nicht am Donnerstag. Das war ja in New York gewesen, als in Sydney bereits Freitag war. Drei Tage waren vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen oder gesprochen hatte. Den Großteil dieser Tage hatte ich verschlafen, weil ich mich davon erholen musste, dass ich mit Magie gegen Jason Blake gekämpft hatte. Vielleicht hatte Danny ja nach mir gefragt, und Jay-Tee hatte nur vergessen, es mir auszurichten.


  Hatte die Magie einen Einfluss auf die Zeit? Am Sonntagnachmittag war ich in Sydney angekommen und nun war Montag, nur acht Tage später, und doch war so viel geschehen: Ich hatte gelernt, dass Magie wirklich existierte, war durch eine Tür in ein anderes Land getreten, hatte andere magisch begabte Menschen kennengelernt, hatte Freunde gewonnen, Danny getroffen und erfahren, was es bedeutet, so richtig erbärmlich zu frieren. Viel zu viel war geschehen in dieser kurzen Zeit — in nur acht Tagen!


  Meine Welt drehte sich nicht mehr um dieselbe Achse. Die Regeln der Physik waren aufgehoben. Magie existierte wirklich.


  Die Tochter der grauhaarigen Frau beugte sich vor, um mir kurz zuzunicken, bevor sie sich wieder ganz ihrer lauten, unruhigen Mutter zuwandte.


  Ich starrte Sarafinas Profil an, zählte die Sommersprossen - 38 genau - auf der Seite ihrer Nase. Ich folgte ihrem Blick: aus dem Fenster hinaus, zur Bucht hinunter, wo 15 weiße Segelboote auf der glitzernden Wasseroberfläche dahinglitten. Nahm sie irgendetwas davon wahr? Ihre Augen waren glasig, ihr Blick leer.


  Noch vor zwei Wochen waren Sarafinas Augen lebendig und voller Pläne gewesen. Wir waren zusammen unterwegs gewesen und hatten beschlossen, nach Nevertire zu gehen, weil wir den Namen so lustig fanden. Sie war nicht traurig gewesen, nicht so besessen davon, jedes kleine Stückchen Dreck zu zählen oder ihre Hände 55-mal hintereinander zu waschen. Keines der üblichen Anzeichen, dass sie kurz davor war auszuticken. Aber sie war auch noch nie so völlig ausgetickt. Sie hatte noch nie versucht, sich umzubringen.


  Ich war immer wieder erschüttert, wie wenig sie der Sarafina glich, die ich kannte. Sie war nie ein ruhiger Mensch gewesen. Sarafina war immer in Bewegung, und an ihrem Gesicht konnte man immer genau ablesen, was sie gerade dachte. Wenn ich sie jetzt anschaute, konnte ich überhaupt keinen Gedanken erkennen. Es war, als hätte sie aufgehört zu denken, hätte sich völlig zurückgezogen und wäre ganz still geworden. Ohne jede Bewegung. Ohne alles, was Sarafina ausmachte.


  Ich überlegte, was ich sagen sollte. Wenn ich sagte: Ich weiß jetzt über Magie Bescheid, würde sie das ins Leben zurückstoßen? Nicht dass ich so etwas hätte sagen können, während die beiden Frauen direkt neben uns saßen. Sie würden denken, ich sei auch eine Patientin. Außerdem war es wohl nicht der beste Weg, ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Was würde passieren, wenn Sarafina wieder austickte?


  Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken hinunter. »Heiß hier, nicht wahr?«, sagte ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Wenigstens gibt es eine kleine Brise vom Meer her.«


  »Sie machen hier nie die Fenster auf«, sagte die zappelige Frau und drehte sich dabei zu mir um. Ihre Stimme war so laut, dass ich zusammenzuckte. Ich war froh, dass Sarafina zwischen uns saß; weiße Spuckeblasen sammelten sich in den Mundwinkeln der seltsamen Frau und flogen durch die Luft, wenn sie etwas sagte. »Der Luftzug soll nicht herein. Sie lassen uns kochen.«


  Alle Fenster waren weit offen.


  Sie versuchte, sich näher zu mir zu beugen. »Haben sie das mit deinem Auge gemacht?« Ich legte die Hand auf mein Gesicht, in dem noch immer die blauen Flecken zu sehen waren. »Haben sie dir die Nadeln direkt in den Augapfel gesteckt?«


  »Still, Mama. Lass das Mädchen in Ruhe.« Die Tochter beugte sich vor, zog die Mutter zu sich herüber und schnitt eine Grimasse, die bestimmt ein Lächeln darstellen sollte. Sie sah sehr müde aus. »Tut mir leid.«


  Sarafina war nicht warm. Meiner Mutter war immer kalt, auch wenn allen anderen warm war. Wenigstens in diesem Punkt war sie die Sarafina, die ich kannte.


  Ich ließ meinen Blick verschwimmen, bis ich in sie hineinsehen konnte, bis in die Tiefe, wo nichts mehr still war, wo ihr Herz schlug, das Blut durch ihre Adern rauschte, die Säure in ihrem Magen grummelte, ihre Innereien sich bewegten. Ich konnte ihre Zellen sehen, jede einzelne, und die achterbahnartigen Bewegungen in ihrem Inneren hören, wie den Ozean in einem Sturm.


  Über allem lag Sarafinas persönliches Muster mit der grafischen Bestätigung, dass Jason Blake tatsächlich mein Großvater war. Ich konnte beide Großeltern in ihr erkennen, Esmeralda und Jason Blake mit Spuren ihrer DNA. Wie bei ihnen war auch Sarafinas Muster von Magie durchzogen. Sie war in ihr, in jedem Teil - in ihren Zellen, in den Molekülen, aus denen jede einzelne Zelle bestand. Sarafinas Magie hatte einen erdigen Geruch, wie schwerer schwarzer Mutterboden, aber im Gegensatz zur Magie meiner Großeltern und der von Jay-Tee war bei ihr kein Geschmack von Rost. Stattdessen verspürte ich unter meiner Zunge eine scharfe Säure, wie von einer unreifen Zitrone. Der Geruch trieb mir die Tränen in die Augen.


  Sarafina blinzelte. Diese Bewegung zog meine Aufmerksamkeit wieder an die Oberfläche zurück, wo Sarafina noch immer still und stumm war.


  Die Tochter der verrückten Frau umarmte ihre Mutter, stand auf und verabschiedete sich. Die Mutter fing an zu weinen.


  »Ich komme wieder, versprochen.« Sie warf mir einen Blick zu, es war ihr peinlich. Dann ging sie fort und vermied dabei einen weiteren Blickkontakt mit ihrer Mutter. »Ich muss jetzt gehen. Beim nächsten Mal bringe ich deine Enkelin mit, versprochen.« Sie ging rasch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihre Mutter begann, sich vor- und zurückzuwiegen, wobei ihr Weinen immer lauter und lauter wurde. Eine Krankenschwester kam leise zu ihr her und führte sie aus dem Raum.


  Als sie fort waren, setzte ich mich auf Sarafinas andere Seite und versuchte, all meinen Mut zusammenzukratzen, um mit ihr zu sprechen. Es gab so vieles, was ich sie fragen wollte. Was waren das für Federn, die Esmeralda unter mein Kopfkissen gelegt hatte? Was sollten sie bewirken? Wie funktionierte die Magie? Wie lange hatte ich noch zu leben? Ich wollte ihr von den Briefen erzählen, die Esmeralda unter meiner Tür hindurchgeschoben hatte - die Briefe, die ich nicht geöffnet hatte und die Esmeralda zurückgestohlen hatte, bevor ich sie hatte lesen können. Ich öffnete den Mund, um zu sagen: Ich war in New York.


  Aber Sarafina sprach zuerst. »Du gehörst jetzt ihr, oder?« Sie schaute mich dabei nicht an. Ihre Stimme klang ausdruckslos und matt, aber ihre Augen wirkten irgendwie klarer.


  »Nein, nein, das tue ich nicht.« Aber ich war mir gar nicht so sicher. Ich wohnte unter Esmeraldas Dach. Ich hatte ihr geholfen, den Zwist mit Jason Blake für sich zu entscheiden. Sie wollte mich in die Magie einweisen. Sie hatte diese schwarz-lila Federn unter mein Kopfkissen gelegt. Gehörte ich deswegen jetzt ihr?


  »Und warum trägst du dann diese Hose?«


  Ich schaute auf die grüne Hose, die Tom für mich gemacht hatte. Seine Magie war in jeder Naht zu spüren. Ich wurde rot.


  »Du wirst sterben«, sagte Sarafina. »Bald.«


  »Dann erzähl mir, was du weißt«, sagte ich und versuchte, mutig zu klingen, obwohl ich mich elend fühlte. »Erzähl mir, was ich tun kann. Ich traue Esmeralda nicht. Aber wenigstens erklärt sie mir, wie Magie funktioniert. Wenn ich das alles hier in den Griff kriegen soll, dann brauche ich dazu deine Hilfe.«


  »Da gibt es nichts in den Griff zu kriegen. Entweder du stirbst oder du endest hier. Das hier ist besser.«


  Das konnte ich nicht einen Augenblick lang glauben. Es musste eine Möglichkeit geben, einen Weg, der weder in den Wahnsinn noch in den Tod führte. Ich würde ihn finden. Ich machte den Mund auf, um ihr das zu sagen.


  Stattdessen sprudelte eine Frage heraus. »Warum hast du mich angelogen?«


  Sarafina schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sie wandte sich zu mir um und schaute mich an. Zum ersten Mal seit ihrem Selbstmordversuch schaute sie mich wirklich an. »Ich habe dich nie angelogen.«


  »Aber Magie existiert wirklich. Ich habe gesehen, wie ...«


  »Ich habe versucht, ihre Existenz zu verleugnen. Ich habe nicht gelogen.«


  »Aber was ist mit all den Dingen, von denen du mir erzählt hast? Dass es in ihrem Haus keinen Strom gibt. Gibt es aber. Dass sie Babys opfert...«


  »Ich habe nie gelogen.«


  »Wozu sind die schwarz-lila Federn gut? Was bewirken sie? Bin ich in Gefahr?«


  Aber Sarafina war schon wieder weit weg. Ihre Augen waren wieder vom Nebel der Medikamente überzogen, mit denen man sie hier behandelt hatte. Der Geschmack nach unreifen Zitronen erfüllte meinen Mund und etwas Scharfes und Ätzendes stieg mir in die Nase. Ich musste würgen, meine Augen tränten, und mir wurde klar, was es war: Ich konnte den Wahnsinn meiner Mutter schmecken und riechen.
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  Jemand an der Tür


  »Wenigstens hat sie uns eine Nachricht hinterlassen.« Jay-Tee schnappte sich zwei Scheiben Toast und häufte so viel Erdbeermarmelade darauf, dass es schließlich mehr Marmelade als Brot war. Viel mehr. Tom fragte sich, warum sie das Zeug nicht gleich direkt aus dem Glas löffelte.


  Jay-Tee trug ein grünes T-Shirt, das Tom noch nie zuvor gesehen hatte. Ob es wohl Reason gehörte? Jay-Tee war, nur mit ihren Wintersachen bekleidet, durch die Tür aus New York gekommen. Und die nutzten einem im Januar in Sydney nicht gerade viel. Alles andere hatte sie sich von Mere geliehen: ein Paar Tennisshorts und Badelatschen ... oder wie hatte Jay-Tee sie genannt? Flapp-Flipps? Irgend so ein komischer Name.


  Wenn Jay-Tee nicht so blöd gewesen wäre, hätte Tom sogar darüber nachdenken können, ihr ein paar Klamotten zu nähen. Rot stand ihr gut - obwohl zu Jay-Tees brauner Haut jede Farbe gut ausgesehen hätte. Sie konnte sogar Weiß oder Gelb tragen, während blassere Leute darin schrecklich aussahen. (Tom selbst hatte schon vor Ewigkeiten gelernt, diese Farben zu meiden. Ebenso wie Rot.) Aber er würde für Jay-Tee nie etwas Grünes machen. Grün war Reasons Farbe.


  Tom nahm den Zettel wieder in die Hand und las noch einmal, was darauf stand. Warum hatte Reason ohne ihn nach Kalder Park gehen wollen? Seine Mutter war ebenfalls dort. Und sie war genauso verrückt wie die von Reason. Es wäre viel leichter, wenn sie zusammen hingingen. Oder zumindest weniger ätzend. Seit seine Schwester Cath nach Amerika gezogen war, hasste Tom die Besuche bei seiner Mutter.


  


  Tom vermisste seine Schwester schrecklich, auch wenn sie im Moment nicht besonders gut auf ihn zu sprechen war. Sie hatte ihm seine verquere Erklärung nicht abgenommen, warum er so plötzlich in New York aufgetaucht war, um dann ebenso plötzlich wieder die Biege zu machen und dabei sogar seinen Rucksack zurückzulassen. Sowohl er als auch sein Vater hatten stundenlang mit ihr telefoniert, aber sie glaubte ihnen kein Wort, was nicht erstaunlich war. Schließlich war es alles ein einziges Lügenmärchen.


  Liebend gerne hätte Tom Cathy alles über seine Magie erzählt. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Mere darauf bestand, dass sie nichts davon erfuhr. Jedes Mal wenn er Mere danach fragte, erwiderte sie: Das gehört einfach dazu, wenn man magisch begabt ist. Manchmal muss man einfach lügen. Aber Cath konnte ein Geheimnis bewahren, und es ihr nicht zu erzählen, zerstörte so langsam alles, was noch von seiner Familie übrig war.


  »Ein Zettel ist immerhin besser als gar nichts«, meinte Jay-Tee.


  »Vermutlich«, erwiderte er. »Oder glaubst du, dass sie wieder abgehauen ist?«


  »Nee«, sagte Jay-Tee, den Mund voller Marmelade. »Sie würde nie irgendwohin abhauen ohne mich.«


  Ich kenne sie schon länger als du, dachte Tom. Doch obwohl er nichts lieber getan hätte, sagte er es nicht laut. Erst dann wurde ihm klar, dass Jay-Tee vielleicht wirklich diejenige war, die Reason besser kannte - wenn man nämlich in Betracht zog, wie viel Zeit jeder von ihnen tatsächlich mit Reason verbracht hatte, und nicht nur, wann sie sich kennengelernt hatten.


  »Sie hat nichts mitgenommen. Reason hätte etwas mitgenommen ...«


  »... wenn sie getürmt wäre«, beendete Tom den Satz für sie. »Ja, da hast du recht. Sie kommt bestimmt zurück.«


  »Wenn sie getürmt wäre?« Jay-Tee verzog das Gesicht. »Das klingt ja total abgedreht. Du laberst noch bekloppter als Reason.«


  Tom gähnte theatralisch. »Andere Länder, andere Sitten.« Damit goss er sich noch etwas Cola in sein Glas. Sie mussten die Flasche noch beseitigen, bevor Mere nach Hause kam. Sie hatte etwas gegen Cola und Limo.


  »Hier geht es nicht um die Sitten, Tom, sondern um die Sprache.«


  »Na gut, die Sprache. Du musst dich eben anpassen.«


  »Nie im Leben werde ich so bescheuert reden wie ihr hier.« Jay-Tee räusperte sich laut. »Hi, Maaate«, sagte sie gedehnt, in der schlechtesten Imitation eines australischen Akzents, die Tom je gehört hatte. So hörte er sich ganz bestimmt nicht an.


  »Wie du meinst.« Tom wünschte, Reason würde endlich zurückkommen. Jay-Tee wäre in Rees Gegenwart nicht halb so nervig gewesen. Und vor allem wünschte er, dass sie endlich mit ihrem Unterricht in Magie beginnen konnten. Mere hatte gesagt, sie könnten anfangen, sobald Ree ihren Dornröschenschlaf beendet hätte. Und das war gestern gewesen, doch dann hatte Mere gemeint, sie wären alle noch zu müde und sie würde ihnen heute nach der Arbeit Unterricht erteilen.


  Er hatte keine richtige Unterrichtsstunde mehr bei Mere gehabt, seit Ree aufgetaucht war. Wenn man den Trick nicht mitzählte, den Mere mit ihm in New York vollführt hatte. Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt, und dann hatte er dieses scheußliche Gefühl gehabt, ein Brennen, das seinen ganzen Arm hinaufkroch. Das wollte er nicht so rasch wiederholen. Aber immerhin hatten sie auf diese Weise Reason leichter gefunden.


  »Glaubst du, dass wir heute wirklich anfangen? Mit dem Unterricht, meine ich.«


  Tom nickte überrascht. Konnte Jay-Tee etwa seine Gedanken lesen? »Das hat Mere jedenfalls gesagt.«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Das Gleiche hat sie schon für gestern versprochen.«


  »Wir hätten bestimmt etwas gemacht, wenn du nicht immer wieder eingepennt wärst.«


  »Ich?«, sagte Jay-Tee und warf ihm einen bösen Blick zu. »Du warst ja wohl derjenige, der die ganze Zeit gegähnt hat.« Seinen Protest wischte sie mit einer Handbewegung beiseite. »Wie ist es denn überhaupt?«


  »Wie ist was?«


  Jay-Tee verdrehte die Augen. »Magieunterricht, du Doofi. Wie sieht Esmeraldas Unterricht aus?«


  »Na ja ...« Tom hielt inne, weil er Jay-Tee am liebsten mit einem Haufen Lügen an der Nase herumgeführt hätte. Er nahm noch einen Schluck Cola und überlegte, ob sie wohl vor allem deswegen so gut schmeckte, weil sie eigentlich verboten war. Er ließ den Schluck in seinem Mund hin und her laufen, sodass er jeden einzelnen Tropfen davon auskostete. Er könnte Jay-Tee ja erzählen, dass...


  Plötzlich ertönte ein heftiges Donnern von der Hintertür her, so als würde ein Riese mit einem Rammbock dagegen anrennen. Sie zuckten beide zusammen, wobei Tom die Colaflasche umstieß, deren Inhalt sich mit einem Zischen über den ganzen Tisch ergoss. »Scheiße.«


  »Was ist das denn!«, flüsterte Jay-Tee.


  Wieder erklang der Lärm, diesmal sogar noch lauter. Die Hintertür erzitterte. Meres brauner, knöchellanger, mit Kaninchenpelz gefütterter Ledermantel schwang an seinem Haken vor und zurück.


  Tom und Jay-Tee wechselten einen Blick, dann bewegten sie sich langsam auf die Tür zu. Tom musste seinen Körper zwingen, das zu tun. Sein Körper wollte am anderen Ende der Stadt sein — vielleicht sogar draußen im Busch.


  Tom schaute zu den offenen Fenstern hinüber. Draußen konnte er Filomena sehen, den riesigen Feigenbaum, und hinter ihr die Garagentür. Ein Schwarm bunter Papageien sauste zwitschernd und flügelschlagend im Tiefflug unter dem Baum hindurch.


  »Das kommt nicht von draußen«, flüsterte Jay-Tee. »Das kommt von der anderen Seite.«


  Aus New York! »Glaubst du, dass es Jason Blake ist?«, fragte Tom, obwohl das eigentlich ziemlich offensichtlich war. Wer hätte es sonst sein können? Blake hatte gedacht, er hätte Reason und Jay-Tee endgültig in seiner Macht, sodass er sich all ihre Magie nehmen konnte. Tom konnte sich kaum vorstellen, dass er besonders glücklich darüber war, dass die beiden nun nach Sydney entkommen waren.


  Jay-Tee nickte angsterfüllt.


  Tom streckte die Hand nach der Tür aus; Jay-Tee schlug sie fort.


  »Er ist da auf der anderen Seite. Was ist, wenn er dich schnappen kann?«


  Tom schauderte, obwohl er es eigentlich nicht für möglich hielt, dass so etwas passieren könnte. Sie traten einen Schritt zurück. Tom hörte ein tröpfelndes Geräusch und wunderte sich, bis ihm klar wurde, dass es die Cola war, die er verschüttet hatte und die nun einen Weg vom Tisch auf den Fußboden gefunden hatte, wo sie sich auf den Fliesen verteilte. Mere würde begeistert sein. Er griff nach einem Wischlappen, um das Ganze aufzuwischen, dabei wartete er angespannt auf den nächsten großen Knall.


  »Hast du das gesehen?« Jay-Tees Augen waren so groß, dass sie als Manga-Heldin hätte durchgehen können.


  »Was?«


  »Die Tür hat sich bewegt!«


  »Sie hat was?« Dann sah auch Tom, dass sich das Material der Tür bewegte, eher flüssig war als fest, dass die Fasern ineinanderflossen wie Ströme von Quecksilber. Esmeraldas Mantel verschwand nach und nach darin, als würde er in Treibsand versinken. Der Mantel hatte schon Esmeraldas Mutter gehört. Tom griff danach, um ihn zu retten, aber wieder schlug Jay-Tee seine Hand beiseite.


  »Lass das!«


  »Aua!« Tom warf ihr einen bösen Blick zu. Als er wieder auf die Tür schaute, hatte diese aufgehört, sich zu bewegen.


  »Der Mantel ist verschwunden«, flüsterte Jay-Tee.


  Tom blickte auf seine Hand hinab und stellte sich vor, dass er selbst in der Tür verschwände. Seine Gedanken wurden von einem weiteren lauten Knall unterbrochen, dem ein schabendes Geräusch folgte, so als würden riesige Metallklauen am Holz kratzen. Und dann hörte der ganze Lärm so plötzlich auf, wie er begonnen hatte.


  Jay-Tee kreischte auf. Ein gummiartiges, grell bananengelbes Wesen klebte an ihrem Schienbein. »Nimm das da weg!«


  Tom packte das Ding, das sich weich und formbar unter seinen Fingerspitzen anfühlte.


  Es ließ Jay-Tee sogleich los und saugte sich an ihm fest und grub sich in seine Finger hinein. Es nagte sich durch seine Haut wie tausend kleine Stecknadeln. Tom schrie auf.


  Das Ding fraß weiter an seinen Fingern. Er versuchte, es abzuschütteln. Es bewegte sich nicht von der Stelle, ließ sich dann plötzlich fallen, um schnell über den Fußboden zu flitzen, als liefe es auf unsichtbaren Rollen. Toms Finger fühlten sich taub an.


  Jay-Tee rieb ihre Wade und fing an, dem Ding hinterherzuhüpfen. »Wohin ist es verschwunden?«


  »Was war das?« Tom starrte die stecknadelkopfgroßen Blutspuren an seinen Fingern an.


  »Ich weiß nicht...«


  Ein lautes Krachen ertönte von der anderen Seite des Hauses, von der Eingangstür her. Tom schrie auf. Er und Jay-Tee fuhren herum und packten sich an den Händen.


  Reason betrat die Küche.


  »Jesus, Maria und Josef«, sagte Jay-Tee und ließ Toms Hand los, um sich zu bekreuzigen. »Esmeralda muss diese Tür wirklich mal ölen.«


  Tom bewegte langsam die Finger, die Jay-Tee zuvor gedrückt hatte. Toll, dachte er, die rechte Hand taub und die linke so gut wie gebrochen.


  »Hey«, sagte Reason und ging lächelnd auf sie zu. Sie trug die Hose, die Tom ihr genäht hatte, und sah fantastisch aus. Das Grün der Cargohose betonte die grünen Sprenkel in ihren Augen und ihre dunkle Haut leuchtete. Aber dann verzog sie das Gesicht, als würde sie den Gestank einer toten, verwesenden Katze wahrnehmen. »Was ist das für ein Geruch? Was ist los?«


  Tom und Jay-Tee wechselten einen Blick, dann sagte Jay-Tee: »Es hat mich gebissen.« - »Wir wurden angegriffen«, sagte Tom gleichzeitig.


  »Dieses Ding hat uns gebissen.« Tom streckte seine rechte Hand vor. »Siehst du?«


  Mit gerümpfter Nase beäugte Reason die winzigen Blutflecken. Sie roch offenbar noch immer etwas. »Was hat dich gebissen?«


  »Dieses Ding. Es ist durch die Tür gekommen und hat Esmeraldas Mantel aufgefressen«, sagte Tom. »Wir glauben, dass Jason Blake es geschickt hat.«


  »Und es hat auch eure Getränke attackiert?«, fragte Reason nach einem Blick auf das tropfende Durcheinander auf dem Küchentisch.


  Erst da bemerkte Tom, dass er noch immer den Lappen in der Hand hielt. Er ließ ihn auf den Tisch fallen.


  »Und wohin ist das Ding verschwunden? Wie groß war es?«, wollte Reason wissen.


  »Klein«, sagte Tom. »So wie eine Maus, würde ich sagen.«


  Jay-Tee nickte. »Keine Ahnung, wo es hin ist. Das Ganze war ziemlich unheimlich«, sagte sie mit einem skeptischen Blick auf die Hintertür.


  Toms Kopfhaut zog sich zusammen. Was immer diesen Lärm gemacht hatte, musste sehr groß gewesen sein. Ob es vielleicht trotz allem, was Esmeralda ihm erzählt hatte, doch Trolle und andere gefährliche Wesen gab? Vielleicht hatte Jason Blake eins heraufbeschworen.


  Reason wischte sich die Nase, als könnte sie damit den Geruch beseitigen. Tom holte tief Luft und roch nur den zuckrig süßen Geruch der verschütteten Cola und ein Gemisch von Flughund und verfaulenden Feigen aus dem Garten.


  Reason ging näher zur Tür.


  »Nicht anfassen«, sagten Tom und Jay-Tee wie aus einem Mund.


  »Vorhin hat sich die Tür bewegt«, erklärte Jay-Tee. »Auf eine total unheimliche Art und Weise.«


  Reason nickte und hielt sich die Nase zu. »Hier drüben ist der Gestank ziemlich übel.«


  »Was für ein Gestank?«


  »So wie ... wie verbranntes Gummi, gemischt mit Kotze.«


  »Igitt«, sagte Tom.


  Reason entfernte sich von der Hintertür und schnüffelte dabei wie ein Spürhund. Normalerweise hätte es albern wirken müssen, aber das tat es nicht. Tom und Jay-Tee folgten ihr in den Flur hinaus.


  »Kannst du es immer noch riechen?«


  Reason nickte. »Ich habe es in dem Moment gerochen als ich die Tür aufgemacht habe. Es ist ekelhaft.« Am Fuße der Treppe hielt sie an. Die drei verfolgten die weit geschwungene Linie des Geländers mit den Augen. Irgendwie schienen es mehr Treppenstufen als sonst zu sein.


  »Ja. Der Geruch ist hier eindeutig schlimmer.« Reason stieg langsam die Treppe hinauf. Jay-Tee setzte den Fuß auf die Stufe unter Reason. Tom tat es ihr nach; schließlich war er genauso mutig wie Jay-Tee. Er ließ seine halb tauben Finger über das Geländer gleiten und fühlte die auf Hochglanz polierte Oberfläche des Holzes, bis er plötzlich daran denken musste, wie sich die Oberfläche der Hintertür verflüssigt hatte. Schnell steckte er die Hand in die Hosentasche. »Kannst du es noch immer riechen?«, fragte er.


  »Ich sag Bescheid, wenn es nicht mehr so ist, okay?«


  Jay-Tee verdrehte die Augen, verkniff sich aber verblüffenderweise einen besserwisserischen Kommentar.


  Oben angekommen blieb Reason stehen. Toms Magen zog sich zusammen — das Haus war irgendwie in seiner Substanz verändert, so als hätten sich die Ziegelsteine in Knetgummi verwandelt. Er hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Er schaute nach oben, aber aus den Zierleisten waren keine Augen gewachsen und er konnte auch nichts anderes riechen als poliertes Holz und Eukalyptus.


  Reason machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen und führte Tom und Jay-Tee langsam in Richtung von Meres Schlafzimmer. Tom hatte es noch nie zuvor betreten, und er spürte ein Kribbeln auf der Haut, als Reason die Tür öffnete. Meres Schlafzimmer.


  Das Zimmer sah aus, als hätte es dort drinnen eine Explosion gegeben. Kleider und Bücher und leere Kaffeetassen waren überall verstreut.


  »Verdammt«, sagte Tom, »das Ding hat ganze Arbeit geleistet.«


  Jay-Tee nickte. Sie schien ebenso verblüfft wie Tom. »So als hätte es nach etwas gesucht.«


  »Verdammt«, wiederholte Tom. Das Ding hatte wirklich jeden Winkel des Zimmers durchwühlt. Das Bett war mit zerfledderten Zeitschriften, Büchern und Kaffeetassen übersät. Die Bilder an der Wand wirkten, als könnten sie jeden Augenblick herunterkrachen. Wonach hatte das Ding hier nur gesucht?


  Reason lachte. »Nee. Esmeraldas Zimmer sieht immer so aus. Sie ist die Königin der Unordnung.«


  »Aber der Rest des Hauses ...«, wandte Jay-Tee ein.


  »Sie hat eine Haushälterin, Rita«, sagte Tom. Offensichtlich hatte Rita dieses Zimmer noch nie betreten.


  Reason bahnte sich einen Weg durch den Müll zum Balkon.


  Jay-Tee schlich auf Zehenspitzen hinter ihr her. Sie schien zu glauben, dass sie auf Zehenspitzen weniger Gefahr lief, auf Meres Zeug zu treten. Tom folgte Jay-Tee. Wie konnte Mere ihre Kleidung nur derart behandeln! Er wusste, dass er nicht mal mehr ein Top für Esmeralda nähen würde, niemals. Wer seine Sachen schätzte, der ließ sie nicht einfach auf dem Boden herumliegen.


  Sie traten auf den Balkon hinaus. Tom atmete die wärmere Luft ein. Die Sonne schien durch die Blätter von Filomena hindurch und tauchte sie alle in helles, grünliches Licht. Die Zikaden riefen sich gegenseitig ihren hohen Zirpton zu, der in Wellen anschwoll und wieder verebbte. Ein großer schwarz-weißer Schmetterling flatterte vorbei und segelte dann quer nach unten in Toms Garten. Tom wedelte die Fliegen fort. Das Gefühl, dass etwas da war, unsichtbar, etwas, das eigentlich nicht da sein sollte, wurde immer stärker.


  »Glaubt ihr, dass es fort ist?«, fragte Jay-Tee.


  Reason und Tom schüttelten gleichzeitig den Kopf. Alles war immer noch ganz falsch. Tom berührte die Ziegelsteine und sie fühlten sich im ersten Augenblick an wie Papier. Rasch zog er seine Hand fort.


  »Was ist?«, fragten Reason und Jay-Tee wie aus einem Mund.


  »Es fühlt sich so komisch an. Nicht wie Stein.« Tom blickte auf seine Füße und überlegte, ob sich die Holzbretter des Balkons vielleicht plötzlich in Wackelpudding verwandeln könnten, durch den sie dann alle nach unten rutschen würden.


  Jay-Tee schauderte, obwohl es heiß war und sie alle drei mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt waren. »Es ist noch immer hier, oder?«


  Sie schauten sich um. Tom konnte nichts Seltsames in seinem Garten entdecken - die rankende Passionsfrucht am hinteren Zaun und der Gemüsegarten seines Vaters waren unberührt. An Rankstäbe angebundene Tomatenpflanzen und junge grüne Salatköpfe. Filomenas gewaltige Krone verdeckte den Blick in die anderen Richtungen. Tom hoffte, dass das Ding nicht in den Feigenbaum geklettert war. Er konnte sich vorstellen, dass es Filomena ebenso wenig wie ihm gefallen würde, von diesem Wesen gebissen zu werden.


  »Dort oben«, sagte Reason und schaute zum Dach hinauf. Sie streifte ihre hässlichen braunen Sandalen von den Füßen und kletterte auf das schmiedeeiserne Geländer. Ein Skink huschte beiseite. Sie streckte die Hand nach einem Dachziegel aus.


  Plötzlich sprang sie mit einem Aufschrei zurück und plumpste auf den Balkon. Das fluoreszierend gelbe Ding saß auf ihrem Unterarm und grub sich in sie hinein. Reason versuchte, es mit ihrer rechten Hand abzureißen. Auch Tom griff danach, aber das schlüpfrige Ding rutschte ihm aus den Fingern.


  Es verschwand geräuschlos in Reasons Arm.


  »Holt es da raus! Tom! Jay-Tee! Ihr müsst das Ding aus mir rausholen!« Reason riss an ihrem eigenen Arm herum und verschmierte dabei die winzigen Blutstropfen, die das Ding hinterlassen hatte.


  »Was sollen wir tun?« Jay-Tee war um mehrere Schattierungen blasser geworden.


  »Wir versuchen es mit Magie«, sagte Tom, der neben Reason kniete. Er hatte zwar in dieser Woche schon einmal Magie verwendet, aber er wusste sich nicht anders zu helfen. Die Haut in Reasons Gesicht war gespannt und mit Schweiß bedeckt. Sie zitterte heftig am ganzen Körper.


  Jay-Tee kniete sich neben Tom. »Hör auf damit, Reason«, sagte sie. »Du tust dir weh.«


  Tom schloss die Augen. Er würde es nie wieder zulassen, dass Jason Blake Reason irgendeinen Schaden zufügte.
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  Türmagie


  Jay-Tee schob sich ihr Lederarmband weiter den Arm hinauf und dachte dabei sehr konzentriert an ihre Magie. Sie legte ihre Hand neben die von Tom auf Reasons blutverschmierten Arm und ließ ihren Blick verschwimmen.


  Das Ding schwächte Reasons Verbindung zu Jay-Tee und Tom. Das Netz, das sie mit der Magie und mit den Menschen in ihrer Umgebung verband, wurde immer dünner. Die üblichen leuchtend grünen Verbindungen, aus denen das Netz bestand, waren jetzt ganz schwach und verschwommen, dafür gab es eine Handvoll neuer brauner Verbindungen. Die waren dünn, aber ganz klar zu erkennen und hatten dieselbe braune Farbe wie das seltsame Ding - es war das Rotbraun der Tür, die nach New York führte.


  Jay-Tee schickte ihre Magie diesen braunen Verbindungen entgegen, suchte nach Schwachstellen, an denen man sie durchbrechen könnte. Sie spürte, dass Tom das Gleiche tat. Und auch Reason setzte ihre Magie ein, um gegen das Ding anzukämpfen.


  Jay-Tee rann der Schweiß den Rücken hinunter. Reasons Haut wurde immer heißer unter ihrer Hand. Das Ding ließ sie fiebern, weil ihr Körper versuchte, den Eindringling auf jede erdenkliche Weise zu bekämpfen. Jay-Tee konnte erkennen, dass sich die rotbraunen Linien verbanden und aus Reasons Körper hinaus bis ins Haus hinein, die Treppe hinunter und durch die Tür - und dort - da war sie sich sicher - nach New York und zu ihm zurückreichten. Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Sie griff nach der dünnen braunen Linie, hielt sie in den Händen und versuchte zu erfühlen, wo sie am dünnsten war.


  »Ich kann es sehen«, sagte Tom. »Genau da. Da ist die Form nicht richtig.« Er sandte seine Magie an die Schwachstelle und zog die Magie von Reason und Jay-Tee mit sich.


  Die Linie zerriss.


  Reason schrie auf.


  Das Kneteding schoss explosionsartig aus ihrem Arm heraus über den Balkon und quer durch Esmeraldas Zimmer. Jay-Tee rappelte sich auf und rannte hinterher, die Treppe hinunter. Sie erreichte die Küche gerade noch rechtzeitig, um das Ding unter der Tür hindurch verschwinden zu sehen, zurück nach New York, zurück zu ihm.


  Der Lärm und das Beben setzten wieder ein, es klang, als ob rostige metallene Fingernägel über widerhallende Metallröhren gezogen würden. Das Holz wellte sich und sah schließlich genauso aus wie das Ding - die gleiche Farbe, die gleiche Oberfläche, alles war gleich.


  Jay-Tee blickte sich verzweifelt um. Sie musste verhindern, dass das Ding zurückkam. Sie packte eine Schachtel Streichhölzer und leerte sie in ihre Hand, versah sie mit etwas Magie und schlitterte dann über die verschüttete Cola zur Tür hinüber, wo sie die Streichhölzer entlang der Schwelle ausstreute. Dabei achtete sie sorgsam darauf, das Holz nicht zu berühren.


  Sie hoffte, dass dieser Schutz ausreichen wurde.


  *


  »Alles in Ordnung?«


  Reason kam ganz normal die Treppe herunter. So als wäre ihr Körper nicht eben erst von irgendeiner seltsamen Kreatur überfallen worden. Sie hatte die Nase kraus gezogen und ihre Wonach-riecht’s-denn-hier-so-scheußlich-Miene aufgesetzt, aber abgesehen davon schien mit ihr alles okay zu sein.


  Jay-Tee dagegen war so erschöpft, dass sie sich auf den klebrigen, Cola-verschmierten Fußboden setzen und sich mit dem Rücken gegen die Küchenschränke lehnen musste.


  »Mir geht’s prima«, antwortete Reason.


  Jay-Tee warf einen Blick zu Tom hinüber, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Es hat nur wehgetan, solange es in mir drinsteckte.«


  Jay-Tee konnte es nicht glauben. Ihr Schienbein schmerzte noch immer an der Stelle, wo das Ding sie gebissen hatte. »Geht’s dir wirklich gut?«


  Reason antwortete mit einem würgenden Geräusch und kotzte anschließend mitten auf den Küchenfußboden. »Ich muss nach draußen.«


  *


  Jay-Tee und Tom wischten alles auf und machten sich dann daran, die klebrige Cola-Sauerei zu beseitigen.


  »Was, denkst du, will Jason Blake eigentlich?«, fragte Tom, während er eine Schranktür abwischte.


  Jay-Tee wünschte, dass Tom endlich damit aufhören würde, ständig seinen Namen zu gebrauchen. Sie hatte rasch gelernt, ihn niemals bei seinem Namen zu nennen - bei keinem seiner Namen. Obwohl es ihr unverständlich war, wusste Jay-Tee, dass es seine Macht stärkte, wenn man seinen Namen nannte. Ganz gleich wie weit er entfernt war - wenn man einen seiner Namen aussprach oder ihn auch nur dachte, dann merkte er das und tauchte auf, um einen auszulachen und sich Magie zu rauben.


  »Was glaubst du denn, was er will, Tom?«


  »Unsere Magie.«


  »Du hast’s erfasst.«


  »Glaubst du, dass die Streichhölzer als Schutz ausreichen?« Er deutete auf das untere Ende der Tür.


  Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber bis jetzt ist alles ruhig, oder? Wann wollte Esmeralda eigentlich zurück sein?«


  »Bald.«


  Jay-Tee stellte die Gläser in der Spüle ab. »Ich gehe jetzt nach oben und ziehe mich um. Diese Klamotten sind von oben bis unten voller Cola.«


  Sie ging in Reasons Zimmer und suchte sich dort eine kurze Hose und ein T-Shirt. Beides war ziemlich hässlich - Reason hatte wirklich keinen blassen Schimmer von Mode -, aber es musste fürs Erste reichen. Esmeralda hatte versprochen, mit ihr Klamotten kaufen zu gehen, sobald Zeit dazu war.


  Noch vor einer Woche hatte Jay-Tee nicht einmal gewusst, dass ihr Vater tot war und sie nie wieder schlagen konnte. Es war komisch gewesen, ihrem Bruder Danny zu erklären, warum sie davongelaufen war. Es war über so lange Zeit ein so großes Geheimnis gewesen. Sie hatte es nicht einmal Reason erzählt. Und Danny hatte ihr geglaubt, er hatte ihre Geschichte nicht eine Sekunde lang angezweifelt. Ihr war wirklich ein Stein vom Herzen gefallen.


  Sie hatte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen gehabt, so als wäre es irgendwie ihre Schuld gewesen, dass ihr Dad eines Tages ausgetickt war und angefangen hatte, sie zu schlagen. Sie hatte noch immer keine Ahnung, warum. Er hatte nie einen Ton gesagt, sondern hatte einfach angefangen, stumm und voller Wut auf sie loszugehen. Jetzt war er tot, sodass sie nie mehr erfahren würde, was sie falsch gemacht hatte. Und kaum war sie ihrem Vater entkommen, war sie schon ihm in die Fänge geraten. Vom Regen in die Traufe.


  Sie hatte einen Großteil ihrer ersten beiden Tage in Sydney damit verbracht, am Telefon zu hängen und mit Danny über alles zu reden und zu erfahren, was sich in seinem Leben in der Zwischenzeit ereignet hatte. Er hatte ein Basketball-Stipendium für die Universität Georgetown bekommen, so wie er es sich immer gewünscht hatte, aber er hatte sein Studium um ein Jahr verschoben, weil ihr Vater gestorben war und weil er nach ihr gesucht hatte. Jetzt spielte er Ball, wann und wo immer er konnte. So wie immer. Auf die Frage, ob er eine Freundin hätte, hatte er Jay-Tee eine reichlich diffuse Antwort gegeben, was bedeutete, dass er mal wieder mehrere Eisen im Feuer hatte. Auch hier, alles wie immer. Basketball stand an erster Stelle, Mädchen kamen weit dahinter.


  Die Gespräche mit Danny und das Zusammensein mit Reason und Tom und die Tatsache, dass sie in Sydney und damit weit, weit weg von ihm war, hatten Jay-Tee glauben lassen, dass nun alles besser werden würde.


  Aber prompt war er wieder aufgetaucht mit seinen üblichen fiesen Tricks. Jay-Tee hatte schon fast vergessen, dass sie einfach kein Glückskind war und dass sie ohnehin nur noch ein paar Jahre zu leben hatte, wenn alles gut ging. Aber nun spürte sie jede Sekunde dieser kurzen Zeit, als liege sie auf ihr und drücke sie nieder. Sie fühlte sich müde und abgenutzt wie ein alter Lumpen.


  Er hatte etwas mit dem Haus gemacht. Es fühlte sich nicht mehr richtig an. Wenn sie alle drei zusammen waren — Jay-Tee + Reason + Tom —, war das ein ganz bestimmtes Gefühl gewesen, und das war nun aus dem Gleichgewicht. Das Ding hatte alles durcheinandergebracht. Jay-Tee hatte ein Gespür für die Dynamik zwischen Lebewesen. Auf dieser Grundlage konnte sie auch erkennen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Oder vielmehr, ob derjenige glaubte, die Wahrheit zu sagen, oder nicht.


  Seitdem sie die Streichhölzer ausgebreitet hatte, hatte die Tür keine weiteren wilden Bewegungen oder Kratzgeräusche mehr gemacht. War das Ding wirklich nach New York verschwunden? War das, was sie jetzt noch spürte, nur ein unangenehmer Rückstand, den es hinterlassen hatte? Wie Wellen von Erschütterungen, die sich noch weiter fortsetzten, lange nachdem ein Erdbeben aufgehört hatte?


  Das Ding hatte genau die gleiche braune Farbe gehabt wie die Tür und auch dieselbe Holzstruktur. Vielleicht war es ein Teil der Tür. Bedeutete das etwa, dass die Tür lebendig war?


  Sie hatte das schon erlebt bei Tanzflächen, vor allem bei alten, auf denen im Laufe der Jahre schon Tausende und Abertausende Menschen getanzt hatten. Die Tanzfläche saugte die ganze Magie, die von so einer Menschenmenge freigesetzt wurde, in sich auf und fing dann selbst an, ein wenig zu tanzen. Einmal, in einem Schuhgeschäft in der Stadt, hatte Jay-Tee den alten Holzboden betreten und gespürt, dass der Boden Kontakt zu ihr aufnahm, sich den Bewegungen ihrer Füße anpasste und geradezu darauf zu warten schien, dass sie anfing zu tanzen. Sie hatte sofort gespürt, dass es sich um eine ehemalige Tanzfläche handelte, auf der jahrelang Walzer, Foxtrott, Charleston, Jitterbug, Boogie und Twist getanzt worden war. Sie hatte sich gedreht und gefühlt, wie der Boden dagegenschob und ihrer Drehung zusätzlich Geschwindigkeit und Schwung verlieh. Sie hatte gelächelt, und einer der Typen, die dort arbeiteten, hatte ebenfalls gelächelt und war ihr entgegengetanzt. »Ist das nicht ein toller Song? Da muss man einfach tanzen.«


  Er hatte sie hochgehoben und herumgewirbelt und war mit ihr zu all den besten Schuhen getanzt. Ein anderer Song wurde gespielt, aber er tanzte einfach weiter. Während sie sich gemeinsam bewegten, sah sie, dass alle anderen im Laden im Takt mitschwangen, wippten und schnippten. Jay-Tee hatte den Boden im ganzen Körper gespürt, er war durch ihre Fußsohlen in sie hineingeflossen und durch die Fingerspitzen des Typen, der sie herumwirbelte. Sie hätte fast schwören können, dass der Fußboden auf seine Art lächelte.


  Vielleicht war etwas Ähnliches auch mit der Tür geschehen. Vielleicht war sie ärgerlich auf all die Generationen von magischen Leuten, die sie zwischen zwei Kontinenten hin- und hergerissen hatten. War das möglich? Vielleicht war die Tür wütend auf jeden Einzelnen, der jemals durch sie hindurchgegangen war. Und jetzt benutzte er die Wut der Tür für seine Zwecke.


  Jay-Tee verspürte in jedem Winkel ihres Körpers die Gewissheit, dass er hinter alldem steckte. Er hatte dieses Wesen nach Sydney geschickt, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen und um einen Weg durch die Tür hindurch zu finden, sodass er ihnen all ihre Magie rauben konnte - das war genau sein Stil.


  *


  Tom und Jay-Tee setzten sich zu Reason auf die Vordertreppe, wo Jay-Tee immer noch ein Kribbeln im Rücken spürte vor lauter Angst.


  »Esmeralda wird wissen, was zu tun ist«, meinte Jay-Tee und versuchte, damit nicht nur Reason, sondern auch sich selbst zu beruhigen. »Sie wird diesen Gestank beseitigen und die Tür verstärken.« Und sie wird dafür sorgen, dass er draußen bleibt, fügte sie im Stillen hinzu.


  Ein Schweißtropfen rann ihr den Rücken hinunter. Wie gerne wäre sie jetzt schwimmen gegangen - hätte sich ins kühle Wasser gestürzt, sich treiben lassen und einfach vergessen, dass es ihn gab.


  Reason verzog das Gesicht zu einer Grimasse, aber vielleicht versuchte sie auch einfach nur zu lächeln.


  »Kannst du’s immer noch riechen?«, fragte Tom. Jay-Tee boxte ihn in die Seite. Tom konnte so begriffsstutzig sein; es war doch offensichtlich, dass Reason noch immer ganz zitterig war und nicht über das nachdenken wollte, was geschehen war. Für Jay-Tee fühlte sich Reason nicht richtig an. Sie war irgendwie losgelöst, nicht mehr mit ihr und Tom verbunden, wie sie es zuvor gewesen war.


  »Nein«, antwortete Reason, »aber ich kann es immer noch schmecken.« Sie sah gelb aus.


  Das Gartentürchen wurde geöffnet, und als sie aufschauten, sahen sie Esmeralda in einem schicken grauen Kostüm mit vielen glänzenden schwarzen Knöpfen, eine lederne Aktentasche in der Hand. Ihre hochhackigen Schuhe waren ebenfalls schwarz und glänzend. Jay-Tee wäre in diesem Aufzug verkocht an einem derart brütend heißen Tag, aber Esmeralda wirkte weder heiß noch sonst irgendwie derangiert. Tom hatte gesagt, sie wäre fünfundvierzig, aber Jay-Tee konnte das kaum glauben. Sie sah überhaupt nicht alt aus.


  Jay-Tee lächelte und spürte, wie sie sich entspannte. Es war sehr erleichternd, Reasons Großmutter zu sehen.


  »Hi, Mere«, sagte Tom. Er nannte Esmeralda nie bei ihrem richtigen Namen. Jay-Tee hielt das für seine Art, ihnen zu zeigen, dass er Esmeralda am besten kannte. Als ob das eine Rolle spielte!


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Esmeralda und schloss das Gartentörchen hinter sich. Sie senkte die Stimme. »Ich dachte, ihr hättet gesagt, dass das Ding wieder unter der Tür hindurch verschwunden ist?«


  Tom nickte.


  »Vielleicht sollten wir lieber drinnen weiterreden.«


  Reason schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Der Gestank.«


  »Der Gestank?«


  »Reason konnte das Ding riechen ...«, fing Jay-Tee an zu erklären.


  Esmeralda schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich wieder da.«


  Gleich datierte dann doch mehr als eine Viertelstunde. In Jeans und T-Shirt kehrte Esmeralda wieder zu ihnen zurück. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Lasst uns nach nebenan gehen.«


  Jay-Tee fragte sich, warum sie nun ausgerechnet in Toms Haus hinübergehen sollten, aber dann wandte sich Esmeralda nach links anstatt nach rechts, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zu einem kleinen Backsteinhäuschen auf


  Jay-Tee hatte das Haus zuvor kaum bemerkt. Es war auch nicht besonders bemerkenswert. Es war nur etwa ein Zimmer breit, und den winzigen Vorgarten hatte man gepflastert, um sich die Mühe mit dem Blumengießen zu sparen. Die Fensterläden an den Fenstern waren geschlossen, so als wollten sich die Bewohner vor der Welt draußen abschotten.


  Bevor sie den Schlüssel ins Loch steckte, wandte sich Esmeralda zu den dreien um. »Seid ihr bereit für euren ersten gemeinsamen Magieunterricht?«


  »Aber was ist mit dem Haus? Mit der Tür? Sollten wir nicht lieber ...?«, hob Jay-Tee an.


  »Hier können wir mehr ausrichten, glaub mir.« Esmeralda lächelte. »Also, was ist, seid ihr bereit?«


  Jay-Tee nickte und Tom sagte Ja. Reason zögerte und blickte ihrer Großmutter direkt in die Augen. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich muss es mir erst anschauen.«


  Esmeralda nickte, als würde ihr das genügen, und öffnete dann die Tür.
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  Unterricht in Magie


  Esmeralda bedeutete uns, ihr in einen schmalen Flur zu folgen. Dann machte sie die Tür hinter uns zu, schloss ab und schob den Riegel vor.


  Ich roch nur Staub und den Schweiß von Jay-Tee, Tom und mir. Ich schluckte. Der Geschmack dieses Dinges lag mir noch immer auf der Zunge. Die Stelle an meinem Arm, wo es sich in mich hineingeschoben hatte, schmerzte. Ich war wärmer, als ich hätte sein sollen, mein Inneres glühte dort, wo es gewesen war. Und das Seltsame war, das Ding war mir ganz vertraut erschienen - ich hatte es fast erkannt. Ob das wohl daran lag, dass mein Großvater, Jason Blake, es geschickt hatte?


  Das Häuschen war der perfekte Ort für Hexerei: klein, eng, dunkel und muffig. Nur zwei Türen gingen von dem düsteren Flur ab, der in eine Art Küche mündete.


  »Es gibt in diesem Haus drei Regeln«, sagte Esmeralda, zu uns gewandt. »1. Ihr dürft nie alleine ohne mich hierherkommen. 2. Geht immer nur in einer Richtung - entgegen dem Uhrzeigersinn.«


  Aber hallo, dachte ich. Ich habe nie gelogen, hatte Sarafina zu mir gesagt. Ich hätte ihr glauben sollen. Dies hier war Esmeraldas Haus der Magie. Hier hatte sie Tiere geopfert und all das getan, wovon Sarafina mir erzählt hatte.


  Ich habe nie gelogen.


  »3. Benutzt keinerlei Elektrizität - nicht einmal eine batteriebetriebene Taschenlampe. Benutzt nur Kerzenlicht.« Damit zog Esmeralda zwei Kerzen und Streichhölzer aus der Hosentasche. Die eine reichte sie Tom, die andere Jay-Tee und zündete sie dann an, zuerst die linke, dann die rechte. Entgegen dem Uhrzeigersinn.


  »Warum?«, fragte ich. »Ich habe gesehen, wie du Magie in Gegenwart von Elektrizität eingesetzt hast.« Ich dachte daran, wie sie in New York gegen Jason Blake gekämpft hatte, unter Straßenlaternen, über Elektroleitungen, vor Häusern, die vor Elektrizität nur so strotzten.


  »Du kannst überall Magie benutzen«, gab Tom mir zur Antwort, »aber wenn Elektrizität in der Nähe ist, verbrauchst du mehr davon.« Es klang, als würde er Esmeralda direkt zitieren.


  Esmeralda nickte und schloss dabei die erste Tür auf. »Ich habe versucht, dieses Haus zu einem idealen Ort für den Gebrauch von Magie zu machen.«


  Jay-Tee und ich traten vor und versuchten, im schwachen Kerzenlicht etwas zu erkennen. Ich war froh, dass sie dabei war und genau wie ich all das zum ersten Mal sah. Alle vier Wände waren vom Boden bis zur Decke mit fünfzehn Bücherregalen vollgestellt, in denen sich dicht gedrängt 3635 Bücher stapelten. Und das waren nur die Bücher, die ich sehen konnte - es gab noch mehr auf dem Fußboden, zum Teil verdeckt von einem Aktenschrank, zwei Stühlen und einem Schreibtisch. Falls der Raum Fenster hatte, so wurden sie von den Bücherregalen verdeckt.


  »Die Bibliothek«, sagte Esmeralda. »Alle Bücher, Zeitungen, Artikel, Briefe, Parkscheine, alles, was ich jemals gefunden habe, was mit Magie - mit echter Magie - zu tun hat, bewahre ich hier auf. Meine Urgroßmutter hat mit dieser Sammlung angefangen. Ich bezweifle, dass es irgendwo in der Welt eine ähnlich vollständige Sammlung wie diese hier gibt.«


  Damit machte sie die erste Tür wieder zu, schloss sie ab und ging zur zweiten, vor der Tom bereits wartete. Meine Gedanken blieben jedoch in der Bibliothek, die aus allen Nähten platzte vor lauter Informationen über Magie, echte Magie, die meine Mutter verrückt gemacht hatte und die mich und Jay-Tee in einigen wenigen Jahren umbringen würde. Vielleicht sogar schon früher.


  Falls es eine Lösung gab, eine Antwort auf die schreckliche Wahl zwischen Magie und Wahnsinn, dann musste sie dort in der Bibliothek zu finden sein. Oder zumindest irgendein Anhaltspunkt.


  »Und hier werde ich euch dreien alles beibringen, was ich über Magie weiß.«


  Alles? Unwahrscheinlich, so wenig, wie sie mir bislang erklärt hatte. Sie verbarg etwas. Warum sonst hatte sie sich die Briefe zurückgeholt? Aber ich würde alles annehmen, was sie mir zu zeigen bereit war. Ich musste mehr wissen.


  Im zweiten Raum standen drei kleinere Bücherregale und ein Stapel von sieben Schachteln. Der Raum war bei Weitem nicht so überfüllt wie die Bibliothek, aber genau wie dort waren die Fenster, sofern es welche gab verdeckt. Auf einem kleinen runden Tisch in der Mitte standen drei einzelne Kerzenständer und ein großer Leuchter mit dreizehn Armen. Esmeralda und Tom gingen entgegen dem Uhrzeigersinn um den Tisch herum und setzten sich.


  Tom war vertraut mit diesem Haus. Er wusste, wie es funktionierte. Ich überlegte, was das wohl bedeutete. Hatte er Tiere getötet, um Magie zu bewirken? Tom glaubte an Esmeralda und vertraute ihr. Ich mochte Tom, aber er stand ganz und gar im Bann Esmeraldas. Ich musste dafür sorgen, dass es mir nicht ebenso erging.


  Tom stellte seine Kerze in einen Ständer; dann entzündete er den großen Leuchter in der Mitte, wobei er die Kerzen von rechts nach links anzündete. Ich konnte jetzt alle Gesichter ganz deutlich erkennen. Tom lächelte mich und Jay-Tee an und schien darauf zu warten, dass wir mitmachten, so als hätten wir nichts anderes vor, als ganz harmlos miteinander Karten zu spielen.


  Keine Elektrizität. Ich dachte an alles, was Sarafina mir über Esmeralda erzählt hatte — dass sie mit allen Männern Sex hatte, um ihnen ihre Lebensenergie zu rauben. Galt das etwa auch für Tom? Wurde er darum immer rot, sobald er in ihre Nähe kam? Ich hatte Esmeralda nicht mit irgendwelchen Männern zusammen gesehen, seitdem ich in Sydney angekommen war, aber das war schließlich erst vor acht Tagen gewesen.


  Und dann waren da noch die Tiere, die sie opferte: Ratten, Meerschweinchen, Katzen, Hunde und Ziegen. Sie benutzte ihr Blut für ihre Magie. Und was viel schlimmer war: Sarafina hatte mir erzählt, dass sie Menschenbabys aß, die hungernden Müttern abgekauft worden waren.


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf Esmeralda. Lächelnd forderte sie Jay-Tee und mich auf mitzumachen. Ihr Lächeln war so offen und ehrlich wie das meiner Mutter. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass sie irgendein Lebewesen tötete, aber es wollte mir nicht gelingen.


  Es war möglich, dass Esmeralda keine dieser Abscheulichkeiten begangen hatte. Vielleicht hatte Sarafina mich damit gar nicht anlügen wollen. Schließlich hatte sie sich ja auch selbst etwas vorgemacht und sich eingeredet, dass Magie nicht wirklich existierte. Vielleicht hatte sie mir so viele entsetzliche Dinge über Esmeralda erzählt, dass die Geschichten immer größer geworden waren und viel schlimmer, als sie sich eigentlich zugetragen hatten. Oder vielleicht hatte ihr Wahnsinn sie verwirrt. Das hatte ich bei ihr schon erlebt. Einmal, als wir in den Errabiddy-Hügeln kampierten, hatte sie versucht, in einen massiven Baum hineinzugehen. Sie hatte gesagt, sie wolle den Bus in die Stadt nehmen. Aber wir waren meilenweit von jeglichen Bussen oder Städten entfernt.


  Und dennoch konnte ich Esmeralda nicht vertrauen. Immerhin waren da noch die Briefe, die sie wieder an sich genommen hatte, bevor ich sie hatte lesen können, und die Federn unter meinem Kopfkissen. Und das Schlimmste war der vertrocknete Kadaver von Sarafinas Katze, Le Roi, der mit halb abgehacktem Kopf im Keller vergraben war.


  Verstohlen schaute ich zu Jay-Tee hinüber, die ebenso wie ich wie erstarrt im Türrahmen stehen geblieben war. Was sie wohl gerade dachte? Sie hatte bereits ihr ganzes Leben lang Magie benutzt. Sie sah müde und fast zerbrechlich aus. Was all diese Geschehnisse wohl in ihr auslösten? Zuerst Jason Blake zu entkommen, dann ihren Bruder wiederzufinden, durch die Tür in einen anderen Kontinent zu treten und nun meinen Großvater gegen die Tür donnern zu hören, der sie wieder in seine Gewalt bekommen wollte.


  »Kommt«, sagte Esmeralda und klang dabei genau wie Sarafina. »Setzt euch, und erzählt mir, was passiert ist.«


  Jay-Tee bewegte sich als Erste. Sie trat einen Schritt ins Zimmer und ging dann vorsichtig (gegen den Uhrzeigersinn) um den Tisch herum. Sie setzte sich neben Esmeralda. Ich folgte und ließ mich auf dem letzten Stuhl nieder. Jay-Tees Hand tastete unter dem Tisch nach meiner und drückte sie. Ich erwiderte den Druck. Es war hilfreich zu wissen, dass sie sich ebenso unwohl fühlte wie ich.


  »Also, was ist passiert?«, fragte Esmeralda wieder.


  »Da kam so ein komisches braunes Ding unter der Tür herausgeschossen«, fing Jay-Tee an.


  »Es hat uns angegriffen«, sagte Tom und streckte seine Finger aus, obwohl die winzigen Bissstellen in dem dämmrigen Licht kaum zu erkennen waren. »Und es hat deinen Mantel aufgefressen. Übrigens, Jay-Tee, das Ding war gelb.«


  »Nein, war es nicht«, sagte ich. »Es war so ein Braunton - graubraun, würde ich sagen.«


  »Nie im Leben«, widersprach Jay-Tee. »Es war rotbraun. Es hatte genau die gleiche Farbe wie die Tür.«


  »Ihr habt es also alle drei unterschiedlich gesehen?«, fragte Esmeralda.


  Wir schauten uns an. »Anscheinend«, sagte Jay-Tee. »Gelb, meinst du?«


  Tom nickte. »Leuchtend gelb.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe einen Schutz gelegt...«


  »Mit Streichhölzern. Das habe ich gesehen. Gut gemacht, Jay-Tee. Ich habe noch ein bisschen was hinzugefügt und das sollte fürs Erste halten, denke ich.«


  Während wir ihr alles erzählten, betrachtete ich Esmeralda ganz genau. Sie sah aus wie jemand, dem man sofort Vertrauen schenkt. Genau wie Sarafina. Es kam immer wieder vor, dass vollkommen Fremde meiner Mutter ihre Geheimnisse verrieten. Sie schauten sie einmal an und kamen zu dem Schluss, dass sie sie niemals verraten würde. (Und da hatten sie auch recht, wenngleich das in erster Linie daran lag, dass sie ihnen niemals wieder begegnete.) Sie schafft es, dass du ihr alles glaubst, hatte Sarafina mich gewarnt.


  Ich überlegte, wie ich wohl ohne Esmeraldas Wissen in die Bibliothek gelangen konnte. Alle Fenster waren zugestellt. Konnte man vielleicht vom Garten hinter dem Haus aus einbrechen? Am Ende des Flures hatte ich nicht viel Licht erkennen können. Ich brauchte ihre Schlüssel. Wo bewahrte sie die wohl auf, wenn sie nicht in ihrer Aktentasche waren?


  »Wie hat es gerochen, Reason?«, fragte Esmeralda. Ich schrak auf, als ich meinen Namen hörte. Sie klang so sehr wie Sarafina.


  Mich schauderte, aber nicht vor Angst, sondern vor Kälte. Dass draußen der Teer fast schmolz vor Hitze, machte sich im Inneren dieses Hauses nicht bemerkbar. Dabei war kein Luftzug zu spüren. Die einzige Luftbewegung wurde von uns vieren verursacht. Die Kälte stieg vom Zementboden durch meine Füße hinauf.


  »Ich habe Kotze und brennende Gummireifen gerochen«, sagte ich, als ich endlich ihre Frage beantwortete. »Hast du nichts gerochen?«


  Esmeralda schüttelte den Kopf »Nein.«


  »Was war das? Dieses Ding, das uns da attackiert hat?«


  Esmeralda gab keine Antwort.


  »Warum hat Jason Blake das Ding geschickt?«, fragte Tom.


  »Warum kann Reason es riechen?«, fragte Jay-Tee.


  »Wie hat sich das Haus für euch angefühlt?«, wollte Esmeralda von den beiden wissen. »An den Stellen, wo der Geruch für Reason am stärksten war, habt ihr da irgendetwas gefühlt oder gesehen?«


  Tom nickte. »Das Haus hat sich falsch angefühlt, so als wäre es aus Pappe und nicht aus Stein.«


  »Die Energie ...« Jay-Tee hielt inne, richtete den Blick auf ihre Hände und dann entgegen dem Uhrzeigersinn erst auf mich und dann auf Tom. »Es ist irgendwie schwer zu erklären, aber ... ja, das Haus hat sich komisch angefühlt. Nicht so wie Tom gesagt hat, aber komisch.«


  »Das liegt daran, dass jeder von uns seine eigene Art von Magie hat, oder?«, fragte Tom. »Ich meine, außer bei dir und Reason, ihr habt es ja beide mit den Zahlen. Aber meine Magie hat mit Stoffen und Formen zu tun. Und ich glaube, bei Reason kommt noch der, äh, Geruch dazu.«


  »Ja«, sagte Esmeralda. »Reasons Magie hat mit Mathematik und mit Synästhesie zu tun.«


  »Synästhesie?«, fragte ich.


  »Ist das, wenn man Geräusche riecht oder Bilder schmeckt?«, fragte Tom.


  Ich dachte an das, was ich sah, wenn ich in Jay-Tee und Esmeralda hineinschaute. Ich schmeckte Rost und roch frischen Tabak. Synästhesie. Das klang wie eine Krankheit. Aber war Magie nicht letzten Endes auch eine Krankheit? »Ungefähr so.«


  »Und mit was hat Jay-Tees Magie zu tun?«, fragte Tom und wandte sich zu ihr um.


  »Mit Leuten«, sagte Jay-Tee.


  »Du bist am stärksten in einer Menschenmenge, nicht wahr?«, fragte Esmeralda.


  Jay-Tee nickte.


  »Menschen sind nicht einfach nur einzelne Individuen, stimmt’s, Jay-Tee? Sie haben auch Verbindungen untereinander.«


  Wieder nickte Jay-Tee. »Wie ein Netz. Ein Netz voller Magie. Mit Ausnahme von ein paar ganz und gar toten Punkten.«


  »Tote Punkte?«, fragte ich.


  »Leute, die nicht die geringste Spur von Magie in sich haben«, gab Esmeralda zur Antwort. »Sie sind selten, aber es gibt sie. Magie kann nur auf der Grundlage von Magie wirken. Glücklicherweise hat fast jeder zumindest einen Hauch in sich.«


  Ich musste an den Mann in dem Tanzschuppen in New York denken, der nur gelacht hatte, als Jay-Tee versucht hatte, ihre Magie auf ihn wirken zu lassen.


  »Das Ding dort drüben hat etwas an der Art und Weise verändert, wie wir drei uns zusammen anfühlen. Jetzt fühlt es sich ganz falsch an.« Jay-Tee wandte sich an Esmeralda. »Was war das für ein Ding? Ich weiß, dass er es geschickt hat, aber warum hat es uns gebissen? Und warum hat es sich in Reason hineingegraben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Wir starrten sie alle drei mit großen Augen an und sie starrte unverwandt zurück.


  »Du weißt es nicht?!«, stieß ich hervor.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Jay-Tee.


  »Ich werde euch in Magie unterrichten. Dieser Eindringling in meinem Haus hat uns einen guten Anknüpfungspunkt für unseren Unterricht gegeben.«


  »Hast du keine Angst, dass das Ding zurückkommt?«, fragte ich.


  »Jay-Tees Schutz sollte vorerst halten. Außerdem werdet ihr euch im Unterricht ganz praktisch damit beschäftigen, was das für ein Ding war und wie es durch die Tür gekommen ist.«


  »Kannst du nicht einfach Jason Blake anrufen und ihn fragen?«


  Esmeralda lächelte. »Selbst wenn er meinen Anruf entgegennehmen würde, so bezweifle ich, dass er es mir verraten würde.«


  »Was glaubst du denn, was das Ding ist?«, fragte ich. »Du hast doch bestimmt irgendeine Vermutung.«


  Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Was ist der beste und sicherste Weg, Magie zu bewirken?«


  »Mithilfe von etwas, das bereits magisch ist«, antwortete Jay-Tee. Sie berührte das Lederarmband an ihrem Handgelenk. »Das hier hat schon meiner Mutter gehört.«


  Tom zog eine Kette hervor, die er um den Hals trug. Ich hatte sie noch nie zuvor bemerkt. »Mere hat mir das hier geschenkt. Es war über Generationen in ihrer Familie.«


  Beide schauten mich an, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts.« Weder Jay-Tees Armband noch Toms Halskette waren mir je aufgefallen.


  Sarafina mochte keinen Schmuck. Sie meinte, er sei vollkommen sinnlos, aber sie hatte mir den Ammoniten gegeben, der sich immer noch bei Danny befand (zumindest hoffte ich das). Ich hatte ihn fast mein ganzes Leben lang tagsüber in der Hosentasche und nachts unter meinem Kopfkissen gehabt - sofern ich eines hatte. Als ich klein war, war ich oft mit dem Stein in der Hand aufgewacht. Immer wenn ich ihn verloren hatte, hatte ich ihn meist schon nach wenigen Sekunden wiedergefunden. Er war in meiner Hand gewesen, als ich Josh Davidson getötet hatte.


  Ein magisches Objekt. Noch etwas, was Sarafina mir nie erzählt hatte.


  »Die Hintertür in meinem Haus knistert nur so vor Magie«, sagte Esmeralda. »Und dort ist das Ding hineingekommen. Ich glaube, dass das Ding, das ihr gesehen habt, eine Art Golem ist, der die Weisungen seines Herrn ausführt.«


  »Was ist ein Golem?«, fragte ich.


  »Der fiese Typ aus Herr der Ringe«, sagte Tom.


  Esmeralda lachte. »Ein Golem ist etwas Künstliches. Früher wurden sie oft aus Ton geformt und dann mit Magie erfüllt. Sie können nicht lange existieren. Ich vermute, dass er deswegen zurück nach New York geflohen ist.«


  »Wir haben ihn davongejagt«, widersprach Jay-Tee. »Er war mit irgendetwas auf der anderen Seite verbunden. Und diese Verbindung haben wir unterbrochen.«


  »Trotzdem hätte er vermutlich nicht viel länger existieren können. Hat er sich schnell bewegt?«


  Jay-Tee nickte.


  »Er wollte etwas von uns«, sagte ich. »Oder er war auf der Suche nach etwas in uns.«


  Esmeralda nickte. »Zum Beispiel nach Magie.«


  »Aber er hat nichts von mir genommen«, sagte ich und dachte daran, wie Jason Blake mich berührt hatte. »Da bin ich mir ganz sicher. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


  Jay-Tee verzog das Gesicht. »Ja, er hat nicht von uns getrunken.«


  »Es könnte sein«, meinte Esmeralda, »dass der Golem nur Informationen sammeln sollte ...«


  »Uns auskundschaften?«, fragte Tom. »Damit er Jason Blake dann davon berichten kann? Igitt.«


  »Das wäre möglich.«


  »Also ...«, sagte Jay-Tee stockend, » ... brauchen wir etwas Besseres als Streichhölzer, um den Golem daran zu hindern, noch einmal ins Haus zu gelangen. Mein Vater hat immer kleine Knochen benutzt.«


  »Knochen können viel Magie speichern«, sagte Esmeralda.


  Ich überlegte, woher man die Knochen wohl bekommen sollte. Vielleicht sammelten magisch Begabte, immer wenn sie Hühnchen aßen, die abgenagten Knochen. Oder vielleicht beschafften sie sich auf viel schrecklichere Weise welche. Katzen hatten auch kleine Knochen. Und Babys auch, vermutete ich.


  »Was ist mit Federn?«, fragte ich.


  Esmeralda schien sich nicht an meiner Frage zu stören. Sie nickte. »Federn sind hervorragend geeignet. Dunklere Farben scheinen am besten zu wirken.«


  »Warum hast du mir diese schwarz-lila Federn unter mein Kopfkissen gelegt?«


  »Um dich im Schlaf zu schützen.«


  Ich konnte mich nur mit Mühe zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Dann erst fiel mir auf, dass weder Jay-Tee noch Tom etwas gesagt hatten oder von meiner Frage überrascht schienen. Vielleicht konnten Federn wirklich zum Schutz dienen.


  Esmeralda stand auf, ging (entgegen dem Uhrzeigersinn) um den Tisch herum und blieb vor dem Stapel Kisten stehen. Sie kramte in ihnen herum, bis sie schließlich eine hölzerne Kiste und eine zerdrückte Pappschachtel hervorzog.


  Sie stellte die Holzkiste neben den Kerzenleuchter und nahm den Deckel ab, sodass wir alle sehen konnten, dass sie bis zum Rand mit einer bunten Mischung von Steinen, Knochen, Holzstückchen und polierten Glasscherben gefüllt war. So wie das Strandgut, das man an einem Tag am Strand sammeln konnte, an einem Strand, der mit Knochen übersät war.


  »Greift mit geschlossenen Augen hinein, und schaut, ob es irgendetwas in der Kiste gibt, das euch anzieht. Jeder von euch soll sich etwas herausnehmen.«


  Tom schob die Kiste zu mir herüber (gegen den Uhrzeigersinn, natürlich). »Ich habe schon was.« Er zog einen milchig grünen u-förmigen Stein aus der Hosentasche. »Das ist ein Jadeknopf aus China. Er hat mal deiner Ururururgroßmutter Esmeralda Milagros Luz Cansino gehört. War an ihrem Lieblingsmantel.«


  »Er ist schön«, sagte ich.


  Ich hob meine Hand über die Kiste und schloss die Augen. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich verspürte ein sanftes Ziehen. Ich griff zu, meine Finger berührten Metall. Ich zog den Gegenstand heraus und starrte ihn an, während er schwer in meiner Hand lag. Das Metall glänzte im Kerzenlicht.


  Eine flache metallene Brosche, in die ein fünfzackiger Stern eingraviert war. In der Mitte des Sterns war eine Rose, bei der jedes Blütenblatt größer war als das folgende. Ich fuhr mit dem Daumen über die Spitzen des Pentagramms und über jedes Blütenblatt. Fibonacci-Zahlen schossen mir durch den Kopf und die Zahl Phi - 1,6180339887 -, die für die Konstruktion eines Pentagramms entscheidend ist. Ich dachte an den Ammoniten, meinen Glücksstein, der bei Danny in guten Händen war. So fühlte es sich auch an, wenn ich ihn in der Hand hielt. Wie oft hatte ich unwissentlich meinen Ammoniten benutzt, um Magie zu bewirken?


  Ich schob die Kiste zu Jay-Tee weiter. Sie schaute kurz darauf, kniff dann die Augen zusammen und griff hinein. Sie zog ein langes, poliertes Holzstück hervor. Jay-Tee schaute es an und kicherte.


  »Was ist so komisch?«, fragte ich.


  Sie hielt es mir entgegen. »Wie sieht es deiner Meinung nach aus?«, flüsterte sie. Es war länger als breit und an einem Ende abgerundet. Wir kicherten beide.


  »Es wurde im Jahr 1820 von Raul Cansino hierhergebracht«, sagte Esmeralda. »Aber ich vermute, dass es noch viel älter ist.«


  »Aber wozu ist es gut?«, fragte Tom.


  Jay-Tee prustete los und legte dann die Hand über den Mund. »Sorry«, sagte sie mit erstickter Stimme. Tränen rannen ihr über das Gesicht, so sehr musste sie lachen. Es war ansteckend; auch mein Kichern steigerte sich zum Lachen.


  »Meinst du, du musst dir ein weniger phallisches Objekt aussuchen?«, fragte Esmeralda, ohne Toms Frage zu beantworten. »Oder glaubt ihr zwei, dass ihr auch so aufhören könnt zu kichern?«


  »Lieber weniger phallisch.« Jay-Tee prustete wieder los. Vorsichtig legte sie das Holzstück in die Kiste zurück und zog einen langen, spitzen Zahn heraus, der aussah, als könnte er von einer großen Katze stammen. Er hatte ganz und gar keine Ähnlichkeit mit einem Penis.


  Bei dem Anblick blieb mir das Lachen im Halse stecken. Wenigstens war es kein menschlicher Zahn. Mich schauderte bei der Erinnerung an die 33 menschlichen Zähne, die mir an meinem ersten Tag hier aus einem geheimen Fach in Esmeraldas Haarbürste entgegengefallen waren. Waren das magische Objekte? Oder Andenken?


  Esmeralda räusperte sich. »In der Magie gilt zunächst die Regel, dass man sie so wenig wie möglich einsetzt.« Dabei schaute sie mich direkt an. »Was es nicht gerade leicht macht, sie zu unterrichten. Aber um nicht verrückt zu werden, muss man jede Woche ein kleines bisschen Magie benutzen.«


  »Das ist für dich bestimmt leicht zu merken, Tom«, spottete Jay-Tee. »Du musst einfach nur jedes Mal Magie benutzen, wenn du dir die Zähne putzt.«


  »Schon gut«, sagte Tom. »Du solltest...«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich Esmeralda und schnitt Tom das Wort ab. »Warum einmal pro Woche? Was passiert, wenn man es nur alle zwei Wochen macht oder einmal in 153 Stunden?«


  »Einmal pro Woche hat bei meiner Mutter funktioniert und bei mir und bei deinem Großvater und seinen Eltern ebenfalls. Es ist die Zeit, die auch in den Texten genannt ist, die ich zu diesem Thema gefunden habe. Einmal pro Woche, um dem Wahnsinn zu entgehen, wobei man nur so wenig Magie wie unbedingt nötig einsetzen sollte, um so lange wie möglich zu leben.« Es klang wie ein Zitat.


  »Ich vermute«, fuhr sie fort, »dass es für bestimmte Leute auch mehr oder weniger sein könnte, aber ehrlich gesagt habe ich nicht damit herumexperimentiert. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Immer wenn ihr Magie benutzt, verkürzt ihr damit euer Leben. Ich benutze deswegen so wenig wie möglich. Das ist vor allem für euch beide wichtig.« Dabei schaute sie erst mich und dann Jay-Tee an, die den Blick gesenkt hielt. Sie musste nicht sagen, warum es für uns beide so wichtig war. Wir wussten beide, dass wir bereits zu viel verbraucht hatten. Aber sie selbst schließlich auch. Sie war durch und durch von Rost durchzogen. Wie lange sie wohl noch zu leben hatte? Monate? Wochen? Hatte sie Angst vor dem Sterben?


  »Aber um immer nur die kleinstmögliche Menge zu verwenden, müsst ihr es erst einmal verstehen. Jeder von euch dreien sieht die Magie unterschiedlich, und doch müsst ihr begreifen, dass alle Magie letztendlich gleich ist. Es ist ein System von Energie, die nur von magisch begabten Personen kontrolliert werden kann. Ganz gleich welche Metapher ihr benutzt, um sie zu verstehen ...«


  »Was ist eine Metapher?«, fragte Jay-Tee.


  »Eine Redewendung. Wenn man beispielsweise sagt, jemand hat ein Herz aus Stein.«


  Ich fand ihr Beispiel nicht besonders passend. Das Herz aus Stein meines Großvaters war ganz eindeutig keine Redewendung.


  »Alle magisch Begabten begreifen die Funktionsweise ihrer Magie mithilfe einer Metapher. Für Reason und mich entsteht Magie aus mathematischen Mustern. Für Tom besteht sie aus Formen und Materialien, wie bei den Kleidern, die er macht. Du dagegen«, fuhr Esmeralda fort und lächelte dabei Jay-Tee an, »empfindest Magie als Beziehung zwischen Personen - ein Netz hast du es genannt. Aber ganz gleich wie wir über das denken, was wir tun, und welche Metaphern wir dafür benutzen - wir tun dabei alle dasselbe: Wir manipulieren Energie.«


  »Wenn es nur eine Metapher ist«, bemerkte Jay-Tee, »warum kann ich dann nicht riechen, was Reason gerochen hat?«


  »Es ist eben nicht einfach nur eine Metapher. Die Art und Weise, in der du deine Magie begreifst, beeinflusst auch deinen Umgang damit. Dein Verständnis der Magie, die Metapher, die du für sie verwendest, ist das, was deine Magie ausmacht. Die Metaphern bestimmen die Realität.«


  Wie konnte das sein? Metaphern konnten doch nicht die Welt bestimmen? Sie konnten uns nur helfen, die Welt zu begreifen, und manchmal kamen sie einem dabei auch in die Quere. Ich dachte an all die Beispiele, die Sarafina mir beigebracht hatte, alles, was ich über die Geschichte der Wissenschaft gelesen hatte. Die Menschen dachten früher, die Welt sei wie ein Karte oder ein Tisch: flach, etwas, über dessen Rand man fallen konnte. Ihre flache Erde war in ihrer Vorstellung das Zentrum des Universums, um das die Sonne kreiste. Der Himmel schwebte darüber und die Hölle war darunter. Diese Metapher bestimmte nicht die Wirklichkeit. Sie verhinderte, dass die Leute die wirklichen Verhältnisse erkannten. Als Kopernikus behauptete, die Welt würde sich um ihre eigene Achse drehen und um die Sonne kreisen, waren seine Zeitgenossen entsetzt. Sie konnten nicht über die Grenzen ihrer Metapher hinausblicken.


  »Aber wie ...« Jay-Tee ließ den Rest der Frage in der Luft hängen. »Woher kommen diese Metaphern? Ich meine, warum nehme ich die Magie auf genau diese Art und Weise wahr und Tom auf seine? Mein Vater hat mir nie gesagt, dass ich nach einem Netz suchen soll. Werden wir schon so geboren?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Es gab vieles, was sie nicht wusste. Esmeralda bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Warum funktioniert die Schwerkraft so, wie sie es tut, Reason?«


  Sie hatte mich ertappt. »Ich weiß es nicht. Keiner weiß es.«


  »Wie ist das Leben entstanden?«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Es gibt vieles über die Magie und darüber, wie sie funktioniert, was ich nicht weiß. Das meiste, was ich euch erzählen werde, sind Theorien. Ich bin allerdings der Meinung, dass es recht gute Theorien sind, aber ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Diese Objekte in eurer Hand«, fuhr sie fort, »wurden allesamt seit mehr als einem Jahrhundert dazu benutzt, Magie zu bewirken. Einige von ihnen stammen aus der Zeit, als die Cansinos hierher auswanderten, andere - wie beispielsweise dieser Phallus hier — sind weit älter.«


  Jay-Tee grinste zu mir herüber, aber keine von uns lachte.


  »Die Energie überträgt sich, sie wird von diesen Steinen, Holz- und Knochenstückchen aufgenommen. Weil sie bereits voller Magie sind, könnt ihr mit ihrer Hilfe die Energiemenge verringern, die ihr selbst aufbringen müsst.«


  »Und das verlängert unser Leben«, ergänzte Jay-Tee.


  Esmeralda nickte.


  »Warum nehmen wir dann nicht die ganze Kiste auf einmal?«, fragte ich.


  »Weil das nicht funktioniert«, erwiderte Tom. »Es ist, als dächtest du, wenn eine Tablette gegen meine Kopfschmerzen hilft, dann kann ich ja gleich zwanzig nehmen. Die Medizin hat ihre Nebenwirkungen. Und so ist es bei den Objekten. Bei zweien ist normalerweise die Grenze und selbst dann funktionieren sie nicht immer besser als eines.«


  »Hast du es schon einmal mit mehr als einem Gegenstand versucht?«, fragte Esmeralda Jay-Tee.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du jemals Licht gemacht?«


  Jay-Tee nickte.


  »Dann benutze jetzt den Zahn und dein Armband, um Licht zu machen. Verwende nur so wenig Magie wie möglich. Eine kleinere Menge, als du je verwendet hast.«


  »Jetzt?«


  Esmeralda nickte. Tom sah zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er dies selbst schon einmal gemacht hatte.


  Plötzlich war Jay-Tees Gesicht heller als zuvor: Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie wirklich etwas getan hatte, aber es war, als würde sie angeleuchtet.


  »Genug«, sagte Esmeralda, und das Licht verschwand wieder. »Wie war das?«


  »Leichter«, sagte Jay-Tee. »Viel leichter.« Sie schaute den großen Zahn in ihrer Hand an. »Kann ich den behalten?«


  »Natürlich. Er gehört jetzt dir.«


  »Danke.«


  »Du bist dran, Reason.«


  Ich blickte auf die Brosche in meiner Hand. »Was soll ich tun?«


  »Konzentriere dich auf die Form von Licht«, sagte Tom. »Und bewege sie dann auf dich zu.«


  Jay-Tee kicherte verächtlich, so als hielte sie Tom für einen Blödmann. »Denk einfach nur an Licht, und fertig.«


  Das tat ich. Die Brosche in meiner Hand wurde wärmer. Mein Körper auch, so als würde etwas in meinem Inneren brennen. Der ganze Raum war von Licht durchflutet.


  »Stopp!«, rief Esmeralda.


  Ich hielt inne. Die drei starrten mich an.


  »Meine Fresse!«, sagte Tom.


  »Verdammt«, sagte Jay-Tee gleichzeitig. Beide rieben sich die Augen.


  »Das war viel zu viel«, sagte Jay-Tee. »Willst du die nächste Woche nicht mehr erleben, oder was?«


  »Echt? Ich fühle mich gar nicht erschöpft oder so.«


  »Hast du jemals zuvor gemerkt, dass du Magie einsetzt, Reason?«, fragte Esmeralda.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und wie war das, als du versucht hast, ihn umzubringen?«, fragte Jay-Tee.


  »Ich habe gar nicht versucht, Jason Blake umzubringen - ich habe nur einen Wutanfall bekommen. Die Magie ist einfach in mir hochgekocht. Sie hatte mich unter Kontrolle und nicht ich sie.« Ich hatte überhaupt nicht an Magie gedacht. Es war genauso gewesen wie bei Josh Davidson.


  Als wir Esmeralda bei ihrem seltsamen Kampf mit Jason Blake geholfen hatten, war das ebenfalls Magie gewesen. Aber bis zur vergangenen Woche — die die denkwürdigste Woche meines ganzen Lebens gewesen war - war all meine Magie immer nur zufällig zum Einsatz gekommen. Ich brannte darauf, mehr zu erfahren - viel, viel mehr. Ich musste mir irgendwie Zugang zu Esmeraldas Bibliothek verschaffen und alles lesen, was darin stand - und wenn es sich um Parkscheine handelte.


  »Du brauchst nur ein kleines bisschen Licht«, sagte Tom. »Nicht gleich die Energie der gesamten Sonne.«


  »Aber es hat sich gar nicht besonders angefühlt...«


  »Tatsächlich? Und wie war das, als du deine Magie gegen deinen Großvater gerichtet hast?«


  Nett von Esmeralda, dass sie nicht sagte: Als du versucht hast, deinen Großvater umzubringen. Ich holte tief Luft. »Es war ein gutes Gefühl. Aber hinterher war ich total erledigt.« Ich zuckte die Schultern. »Aber das bisschen Licht gerade hat mich überhaupt nicht angestrengt. Ich spüre gar nichts.«


  »Nichts?«


  »Na ja, die Brosche ist ein bisschen warm geworden.«


  Die drei starrten mich noch immer an, als wäre ich ein Mutant oder so. Ich wollte, dass sie damit aufhörten.


  »Hört mal! Ich habe noch nie zuvor Magie bewusst eingesetzt. Ich wusste nie, was ich da eigentlich tue.«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Du weißt auch jetzt nicht, was du tust. Du hast das Zimmer gerade mit mehr als 1000 Watt ausgeleuchtet.«


  »Und was nützt uns das Licht gegen dieses bissige kleine Golem-Ding?«, fragte ich.


  »Vermutlich gar nichts«, sagte Esmeralda. »Ich wollte nur eine Vorstellung davon haben, was ihr bereits könnt. Jetzt weiß ich, dass du lernen musst, deine Magie zu kontrollieren. Gegen den Golem werden wir einen anderen Schutz einrichten als das Licht.« Sie öffnete die Pappschachtel. Sie war voller Federn. Schwarze, lila, dunkelblaue und grüne Federn. Sie sahen aus wie die, die unter meinem Kopfkissen gewesen waren.


  »Jay-Tee, wie schafft man einen Schutz?«


  »Ich übertrage ein kleines bisschen Magie auf die Federn oder Knochen oder was ich sonst habe, und lege sie dann so schnell wie möglich in die Nähe der Sache, die ich schützen will. Die Magie schwächt sich mit der Zeit ab.«


  »Wie überträgt man Magie?«, wollte ich wissen.


  »Genauso wie du eben das Licht heraufbeschworen hast.«


  »Einfach dran denken?«


  »Ja, aber denk vorsichtig, Reason«, ermahnte mich Esmeralda. »Denk an die Zartheit einer Feder. Denk ganz kleine Gedanken.«


  »Denk ja nicht an atomare Sprengköpfe«, murmelte Jay-Tee vor sich hin.


  Esmeralda erhob sich. »Sollen wir wieder rübergehen?«


  Wir traten aus dem dunklen, kühlen Haus in das blendend helle Tageslicht hinaus - selbst der Asphalt der Straße schien zu funkeln. Ich beobachtete genau, wie Esmeralda die Tür abschloss, drei Schlösser, drei Schlüssel, die alle gegen den Uhrzeigersinn gedreht wurden.


  Keiner von uns sagte etwas, während wir folgsam wie die Küken hinter Esmeralda hergingen. Tom trug die Schachtel mit den Federn. Ich hielt die Brosche in der Hand und konnte mit den Fingern noch immer ihre Wärme spüren.
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  Federn und Kotze


  Tom spürte, dass Reason nur ungern in Esmeraldas Haus zurückging. Es war nicht schwer zu erkennen: Ihr Gesicht hatte eine seltsame Farbe angenommen. Er schaute über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg. Es war fast grün.


  »Kannst du es jetzt schon riechen?«, fragte Tom. »Ist es immer noch nicht weg?«


  Sie standen vor Esmeraldas Haus und die späte Nachmittagssonne brannte mit heißer Wucht hernieder. An heißen Tagen war es immer ein Schock, wenn man aus dem kühlen Unterrichtsraum kam. Trotz seiner Sonnenbrille musste Tom blinzeln. Er spürte, wie sich der Schweiß unter seinen Achseln, auf seiner Stirn und Oberlippe und in der Mitte seines Rückens sammelte.


  Mere nahm die Eingangstür genau in Augenschein, ohne dabei Magie zu benutzen. Obwohl sie nur eine alte Jeans und ein schlichtes schwarzes Hemd trug, wirkte sie perfekt gekleidet, mit ordentlich zurückgekämmtem Haar, das sie nun zu einem Pferdeschwanz gebunden trug und nicht mehr in dem förmlichen Knoten, mit dem sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. Sie trug nur wenig Make-up — Mere war nun mal nicht der Typ für knallroten Lippenstift. Tom versuchte, ihre Erscheinung mit dem chaotischen Anblick ihres Zimmers in Einklang zu bringen, das ausgesehen hatte als wäre dort gerade eine Bombe explodiert. Es wollte ihm nicht gelingen.


  Reason nickte und schüttelte dann den Kopf. »Alles nur psychosomatisch«, sagte sie und sah schon ein bisschen weniger grün aus. »Allein die Vorstellung, ich könnte es gleich wieder riechen ...« Sie verstummte und zuckte die Schultern.


  »Muss ja schlimm sein«, meinte Tom, nur um etwas zu sagen. Ein ziemlich hirnloser Kommentar.


  »Ja.«


  Mere stand auf und öffnete die Tür. Er und Reason folgten ihr, dahinter Jay-Tee.


  »Ich rieche nichts«, sagte Reason. Sie ging ein paar Schritte weiter und musste plötzlich würgen, wobei ihr Gesicht einen noch grüneren Farbton annahm. »Okay, doch, jetzt rieche ich es. In der Küche ...«


  »Okay, dann los. Schnell!«


  Tom rannte den Flur entlang. Das Ding war unten an der Hintertür und versuchte, an Jay-Tees Streichhölzern vorbeizukommen.


  »Stell die Schachtel ab«, sagte Mere.


  Tom stellte die Schachtel mit den Federn auf den Fußboden und hob den zerdrückten Deckel ab, ohne dabei den Blick von dem Ding an der Tür zu wenden. Es leuchtete.


  Mere hockte sich neben die Schachtel und griff mit der Hand hinein. »Kommt her«, sagte sie. »Alle drei.«


  Tom hielt den Jadeknopf in seiner Hosentasche umklammert und griff mit der anderen Hand in die Federn. Jay-Tee und Reason taten es ihm gleich. Wie er konnten sie den Blick nicht von dem leuchtend gelben Ding lösen, das versuchte, sich einen Weg zurück ins Haus zu bahnen. Tom fragte sich, wie es dem Ding gelungen war, sich in ihre Haut zu bohren. Es war rundherum glatt und schien keine Zähne zu haben.


  »Jetzt!«, sagte Mere. Tom schloss die Augen und übertrug Kreise von Magie auf die Federn. Seine Hand kribbelte auf angenehme Weise, während sich die Magie ansammelte. Es war immer ein gutes Gefühl, Magie zu benutzen. Na ja, außer bei dem einen Mal in New York mit Mere.


  »Halt«, sagte Mere, hob die Schachtel hoch und kippte sie dann über dem Ding aus. Der Golem schlüpfte unter der Tür hindurch, noch bevor ihn die ersten herabfallenden Federn berührten. Mere, Reason und Jay-Tee schoben die Federn vor den schmalen Spalt zwischen der Tür und dem Fußboden.


  Reason stieß einen kleinen Schrei aus und taumelte von der Tür zurück. Mere stopfte noch mehr Federn in den Spalt. »Hat es dich erwischt?«


  »Ein bisschen«, sagte Reason, sah dabei jedoch ganz und gar grün aus.


  Sie traten zurück und starrten die Hintertür an. Die Federn hingen, wie mit Klebstoff befestigt, daran. Es gab keine Lücken mehr. Der Schutz funktionierte. »Es ist weg.« Mere drehte sich zu Reason um. »Bist du ...«


  Reason machte eine kleine Kopfbewegung, die man als Nicken hätte deuten können, und rannte dann zum Klo.


  Tom griff nach einem sauberen Glas und hielt es unter den Wasserhahn. Das Wasser kam heiß aus der Leitung, weil die Rohre durch die Sonne aufgeheizt waren. Er zog das Glas beiseite und ließ das Wasser über seine Hand strömen, bis es abgekühlt war.


  Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ertönte von der Hintertür her.


  »Das ist er!«, schrie Jay-Tee.


  Tom fuhr herum und das Wasser aus seinem Glas spritzte durch die Küche. Die Tür vibrierte, flüssige Wellen bewegten sich über ihre Oberfläche und machten ein Geräusch wie Metall auf Holz, das ihm die Zähne aus dem Mund hob. Dann veränderte sich das Geräusch wieder, und dumpfe Schläge erklangen, während sich die Tür in die Küche wölbte. Etwas Großes und Rundes wurde von der anderen Seite dagegengedrückt.


  Mere und Jay-Tee standen da und starrten wie gebannt darauf.


  »Sollten wir nicht lieber ...«, setzte Tom an.


  »Was ist los?«, rief Reason über das Dröhnen hinweg und schloss die Klotür hinter sich. Sie nahm das Glas von Tom. Als sich ihre Hände dabei kurz berührten, zuckte Tom zusammen und zog seine Finger zurück.


  »Was ist?«, fragte Reason. Keiner sonst hatte etwas bemerkt. Sie wischte sich den Mund und kippte das restliche Wasser hinunter.


  »Nichts. Ich hab einen kleinen Schlag gekriegt oder so.« Aber da war etwas. Etwas an Reason war anders. Einen Augenblick lang hatte sich ihre Haut wie poliertes Metall angefühlt - zu glatt, zu kalt, überhaupt nicht so wie Haut.


  »Er ist sauer!«, rief Jay-Tee. Ihre Wangen waren gerötet. »Unsere kleinen Federn gefallen ihm überhaupt nicht.«


  Tom schaute nach unten. Trotz der Erschütterungen der Tür hatten sich die Federn keinen Millimeter bewegt.


  »Wir haben dafür gesorgt, dass dieses fiese kleine Ding verschwunden ist, und jetzt ist er angepisst«, fuhr Jay-Tee mit lauter Stimme fort. »Seht nur, wir haben gewonnen!«


  Sie hatte recht. Die Tür bewegte sich zwar noch, aber es wurde immer weniger und der Lärm hatte ebenfalls nachgelassen. Für Tom fühlte es sich an, als hätte eine riesige Hand seinen Kopf umklammert gehalten und zusammengedrückt und ließe ihn nun endlich los.


  »Was riechst du jetzt, Reason?«, fragte Mere.


  Reason saß zurückgelehnt auf einem der Küchenhocker. Sie sah nicht besonders gut aus. »Nichts Komisches. Der Geruch ist weg.«


  »Durch die Federn?«, fragte Jay-Tee.


  »Ja, durch die Federn«, stimmte Mere zu. Sie sah müde aus.


  Er setzte sich neben Mere und wollte fragen, wie sie herausfinden konnten, was das Ding genau gewesen war.


  »Habt ihr Hunger?«, fragte Mere. Tom machte den Mund zu. Er hatte echt Kohldampf. Magie machte ihn immer mordsmäßig hungrig.


  »Ja«, sagte Jay-Tee matt. Reason nickte nur.


  »Wie wär’s mit Pizza?«, schlug Mere vor.


  »Super«, sagte Jay-Tee. »He - bestellst du dir Rote-Bete-Pizza, Reason?«


  »Ih«, sagte Tom. »Keiner isst Rote Bete auf Pizza. Das ist ja eklig.«


  Jay-Tee lachte. Reason sagte gar nichts.
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  Alte Magie


  Ich aß die Pizza, ohne irgendetwas zu schmecken. Ich versuchte zu begreifen, was ich erkannt hatte, als mich das Ding zum zweiten Mal berührt hatte. In dieser einen Nanosekunde, während ich es mit den Spitzen von Zeige- und Mittelfinger berührt hatte, hatte ich erkannt, was es war. Warum es sich so vertraut angefühlt hatte.


  Meine Finger fühlten sich noch immer seltsam an. Es stach und kribbelte, als wären alle Nervenspitzen verdreht worden. Was ich in diesem einen Moment der Berührung erkannt hatte, beherrschte alle meine Sinne:


  Das Ding war ein Cansino.


  Ich hatte den Kern seines Musters erkannt. Es war derselbe Kern wie bei Mere und Sarafina und bei Jason Blake. Wir waren alle verwandt.


  Das Ding, das da in mich hineingekrochen war und seine Spuren in meinen Adern und Muskeln hinterlassen hatte - es war Teil meiner Familie.


  Aber es war nichts Menschliches. Ich wusste nicht genau, was es war, aber es war kein Mensch. Wie konnte es nicht menschlich und doch mit mir verwandt sein? Aber noch schockierender für mich war sein Alter. Es war viel, viel älter als wir alle.


  Das Ding war ein Cansino und roch durch und durch nach Magie und kaum nach Wahnsinn, aber es war alt. Richtig alt. Wie war das möglich? Ich musste einfach in die Bibliothek zurück, zu all den Aufzeichnungen, die Generationen von Cansinos dort gesammelt hatten.


  


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Reason?«, fragte Mere und schaute mich eindringlich an. Sie hielt ein Glas Rotwein in der rechten Hand. Jay-Tee trank Wasser. (Wie ihr das wohl gefiel?)


  Ich nickte und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen und zu lächeln. »Mir geht’s gut.« Ich musste das alles erst einmal selbst begreifen, bevor ich mit irgendjemandem darüber reden konnte. Vor allem mit Esmeralda.


  »Du siehst aber nicht so aus.« Sie nahm einen Schluck Wein und für einen Augenblick färbten sich ihre Zähne lila.


  »Mir geht’s prima. Echt. Die Pizza ist lecker.« Ich nahm noch einen Bissen, um meiner Begeisterung Nachdruck zu verleihen. »Ich hab gerade über dieses Ding nachgedacht«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Dieser grauenvolle Geruch. Was hat Geruch mit Mathematik zu tun? Warum kann ich Magie riechen.?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Tom schien enttäuscht von Esmeraldas Antwort, aber mich überraschte sie nicht. Es gab so vieles, was sie nicht wusste. Der ganze Sinn und Zweck davon, dass ich jetzt hier unter ihrem Dach lebte, bestand ja darin, dass ich etwas über Magie lernen wollte. Aber bislang hatte ich noch keine Antworten auf die wirklich entscheidenden Fragen bekommen.


  »Es ist wie in der Physik oder in der Biologie oder in irgendeiner anderen Wissenschaft, Reason. Es gibt jede Menge Theorien, darunter auch nützliche wie zum Beispiel die Evolutionstheorie. Aber es gibt auch vieles was wir noch nicht wissen. Wir haben keine Ahnung, wie viele Arten es auf der Welt gibt. Ständig werden neue Bakterien, Parasiten oder Quallen entdeckt. Aber nirgendwo auf der Welt gibt es Wissenschaftler, die die Magie erforschen. Die meisten magisch Begabten wissen nicht mal von ihrer Gabe. Einen Großteil ihres Lebens wissen sie nicht, was sie sind, und wenn sie es dann herauskriegen - falls sie es je herauskriegen -, sind sie entweder kurz davor, zu sterben, oder sie sind verrückt. Es gibt nicht sehr viele Leute wie mich, die in eine Familie hineingeboren werden, die Bescheid weiß. Meine Mutter hat mir alles beigebracht, was sie konnte. Ich habe von ihr gelernt und auch aus unserer Bibliothek und durch eigene Nachforschungen, aber es gibt trotzdem noch sehr viel, was ich nicht weiß. Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Ich nickte und wünschte, ich selbst hätte Zugang zu ihrer Bibliothek, um eigene Nachforschungen anzustellen. Keiner von uns hatte viel Zeit. Außer Tom. Wenn er sich weiterhin an Meres Regeln hielt, konnte er noch mindestens zwanzig Jahre leben. Zwanzig Jahre mit klar geregeltem, knappem Gebrauch seiner Magie. Wie würde er sich mit 35 fühlen, wenn wir längst gestorben waren? Ich musste verhindern, dass es so kam. Esmeralda hatte akzeptiert, dass es eben so war mit der Magie, und hatte ihr Leben entsprechend eingerichtet. Nun, dazu war ich nicht bereit. Ich wollte es nicht einfach so akzeptieren.


  »Was arbeitest du, Esmeralda?«, fragte Jay-Tee. »Ich meine, zum Geldverdienen.« Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet.


  »Ich bin Aktuarin.«


  »Was?«


  »Ich berechne Risiken und Prämien für eine Versicherungsgesellschaft.«


  »Mathe?«


  Esmeralda nickte. »Sozusagen. Statistik.«


  »Aha«, sagte Jay-Tee nur und wandte sich wieder ihrer Pizza zu. Tom warf ihr einen verwirrten Blick zu.


  »Hast du schon jemals so etwas wie heute erlebt?«, fragte ich.


  »Nein, über Golems habe ich bisher nur gelesen.«


  Ich fragte mich, wo sie wohl darüber gelesen hatte. In ihrer Bibliothek oder in Märchenbüchern? Ich glaubte nicht, dass es sich bei dem Ding um einen Golem handelte. Es war lebendig. Es war verwandt mit mir und ihr und mit Jason Blake.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Tom.


  »Die Tür bewachen«, schlug Jay-Tee vor. »Und dafür sorgen, dass es nicht noch einmal hindurchkommt.«


  »Wir könnten in der Küche schlafen«, sagte Tom.


  »Schlafen?« Jay-Tee hob eine Augenbraue. »Nicht gerade der beste Weg, etwas zu bewachen.«


  Esmeralda lachte und Tom machte ein enttäuschtes Gesicht. »Glaubst du nicht, dass es funktioniert, Mere?«


  »Ich finde es eine gute Idee, die Tür zu bewachen. Achtet auf jede Veränderung. Und wenn es so aussieht, als ob der Schutz nicht standhielte, müsst ihr ihn verstärken. Ihr drei könnt euch ja abwechseln.«


  »Du bleibst nicht bei uns?«, fragte Tom.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue euch.« Sie fing meinen Blick auf und lächelte. »Außerdem höre ich es, wenn noch ein Golem durch die Tür kommt. Dann bin ich innerhalb von Sekunden unten.«


  »Ich frage meinen Vater, ob ich hier schlafen kann« sagte Tom. »Er hat bestimmt nichts dagegen.«


  *


  Jeder von uns hatte eine Luftmatratze und Kopfkissen und eine Wasserflasche. Esmeralda war bereits ins Bett gegangen und hatte versprochen, mit offener Tür zu schlafen.


  Wir hatten uns so hingelegt, dass wir nicht versehentlich die Federn verschieben oder uns gegenseitig stören konnten, wenn wir aufstanden, um aufs Klo zu gehen. Tom lag rechts von mir, Jay-Tee links. Sie hatte darauf bestanden, am nächsten zur Tür zu schlafen. Ich hatte Esmeraldas Brosche vorne an meinen Schlafanzug gesteckt. Tom trug seine Kette und Jay-Tee ihr Lederarmband. Ihre neuen magischen Gegenstände - der Knopf und der Zahn - lagen unter ihren Kopfkissen.


  In direkter Reichweite der Tür lag ein Tablett mit kleinen Hühnerknochen, die wir jederzeit als Schutz verwenden konnten.


  Ich lag auf der Luftmatratze und hatte mir drei dicke Kissen in den Rücken geschoben. Tom und Jay-Tee lagen unter ihren Laken, aber ich war zu unruhig und nervös, um mich mit mehr als meinem Schlafanzug zu bedecken. Sobald die anderen eingeschlafen waren, wollte ich nach Esmeraldas Schlüsseln suchen und nach nebenan in die Bibliothek schleichen.


  Das Mondlicht schien durch die Äste und ließ unheimliche Schatten durch die Küche und über die Gesichter von Tom und Jay-Tee tanzen.


  »Was glaubt ihr, was Jason Blake will?«, fragte Tom. »Ich meine, außer Magie? Warum versucht er plötzlich, durch die Tür zu kommen? Warum gerade jetzt?«


  »Wie meinst du das, >gerade jetzt<? Er ist sauer, weil ich und Reason abgehauen sind und Esmeralda ihm einen Arschtritt verpasst hat bei ihrem magischen Zweikampf. Er ist angepisst und will sich rächen.«


  »Ja«, sagte Tom zögernd, »ich weiß. Aber er verbraucht dabei Magie, oder? Ziemlich viel Magie. Indem er diese ganzen Geschichten mit der Tür anstellt und so was. Das geht ja viel weiter, als Licht zu machen. Warum verbraucht er so viel Magie?«


  Es passte alles nicht zusammen. Der Golem war ein Cansino. Warum ließ er sich von Jason Blake benutzen? Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Was bedeutete es, dass ich mit dem Ding verwandt war? Was würden die anderen sagen, wenn ich es ihnen erzählte? Und vor allem, was würde Esmeralda dazu sagen? Ich vertraute ihr noch nicht genug, als dass ich es ihr hätte erzählen können. Und wenn ich es Tom und Jay-Tee erzählte, konnte ich nicht sicher sein, dass sie es ihr nicht erzählen würden. Es hatte etwas zu bedeuten. Ich musste es erst besser verstehen, bevor ich mit Esmeralda darüber redete. Ich musste einfach Zugang zu ihrer Bibliothek bekommen.


  »Mal im Ernst«, sagte Tom. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  Eine Welle lief über die Tür, die seit Beginn unserer Wache ruhig gewesen war.


  Selbst im Mondlicht konnte ich erkennen, dass Jay-Tees Gesicht die Farbe wechselte. »Lasst uns nicht weiter über Ihr-wisst-schon-wen sprechen«, sagte sie und zog ihr Laken höher, als könnte sie das vor meinem Großvater beschützen. »Lasst uns über etwas anderes reden.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Seit wann weißt du, dass du magisch bist?«, fragte Tom Jay-Tee.


  »Schon immer«, sagte Jay-Tee, und es überraschte mich, dass sie ihm nicht einfach erklärte, er solle seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken. »Meine Mum und mein Dad waren beide magisch. Dad hat mir dies und das beigebracht. Aber er hat nicht gerne darüber gesprochen. Er hat einfach gesagt: Das solltest du wissen. Und dann hat er mir ganz schnell etwas erklärt, meistens, dass ich vorsichtig sein sollte. Er wollte nicht, dass ich so jung sterbe wie meine Mutter. Sie war erst achtzehn. Er hat mir immer nur dann etwas erklärt, wenn mein Bruder nicht in der Nähe war. Danny ist überhaupt nicht magisch.«


  »Wow. Wie alt war deine Mutter, als sie Danny gekriegt hat? Ist er nicht schon zwanzig oder so?«


  »Er ist achtzehn. Mum war vierzehn, als sie ihn gekriegt hat und ...«


  Ich hörte nicht weiter zu, sondern dachte an Danny. Ich wünschte, ich könnte ihn wiedersehen. Ich hatte noch nie einen Jungen geküsst. Ich wollte Danny küssen, bevor ich starb.


  »Und wie war das bei dir, Tom?«, wollte Jay-Tee wissen.


  Das interessierte mich auch. Ich war sehr neugierig zu erfahren, wie Tom in Esmeraldas Hände geraten war.


  »Na ja, bevor ich Mere traf, wusste ich nichts Genaues. Aber doch, dass ich irgendwie anders war ...«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Wie das denn? Weil du gerne Mädchenklamotten nähst, oder wie?«


  »Halt die Klappe«, sagte Tom, aber er blieb freundlich dabei. »Es war gar nichts Auffälliges. Die Kleider, die ich genäht habe, schienen den Leuten immer sehr gut zu passen. Fast zu gut. Ich kann mich nicht erinnern wann ich zum ersten Mal die wahre Form von Dingen gesehen habe. Nur manchmal hab ich die Sachen einfach anders gesehen als die anderen. Ich hab eben die Magie gesehen, versteht ihr?«


  Ich nickte und Jay-Tee sagte: »Ja.«


  »Ich glaube, ich hab es schon immer so gesehen. Ich wusste vorher nur nicht, was es war.«


  »Wie hast du Esmeralda getroffen?«, fragte ich.


  »Auf der George Street. Ich war mit ein paar Freunden in die Stadt gefahren, um ins Kino zu gehen. Wir haben herumgealbert und uns herumgeschubst und sind absichtlich mit Leuten auf der Straße zusammengestoßen und haben so getan, als wäre es aus Versehen passiert. Ich bin mit Mere zusammengestoßen. Und es war komisch. Echt komisch. Sie hat mich so seltsam angeschaut. Und ich hab dieses magische Kribbeln gespürt, wisst ihr?«


  Jay-Tee lachte. »Liebe auf den ersten Blick.«


  Tom errötete, seine blasse Haut wurde so dunkel, dass man es selbst im Mondlicht erkennen konnte. »Halt die Klappe! Du weißt genau, was ich meine! Echt magisch. Sie hat es in mir erkannt, und ich glaube, ich auch in ihr. Sie war der erste Mensch, den ich in meinem Leben kennengelernt habe, der genauso war wie ich.«


  »Außer deiner Mutter«, sagte ich leise.


  »Ich wusste nichts über meine Mutter. Sie war in der Klapsmühle.«


  »Was ist an dem Tag mit Esmeralda weiter passiert?«


  »Sie hat so getan, als wäre sie sauer, und gesagt, sie würde die Bullen holen. Alle meine Freunde sind abgehauen, sodass ich schließlich mit ihr alleine dastand. Sie sagte: Ich weiß, was du bist. Einfach so. Es war unheimlich.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  »Dann hat sie mich in ein Café eingeladen und mir die Sache mit der Magie erklärt. Ich wusste, dass es die Wahrheit war. Sofort. Sie hat mir viele Fragen über meine Eltern gestellt. Und mir erklärt, warum meine Mutter verrückt geworden war. Auch das ergab für mich Sinn.« Er holte tief Luft und schaute Jay-Tee an, als überlegte er, ob er ihr das anvertrauen konnte, was er nun sagen wollte. »Ich hatte bereits angefangen, Dinge zu sehen und zu hören, die andere Leute nicht hören konnten. Ich war dabei, verrückt zu werden. Mere hat mich gerettet.«


  »Wow«, sagte Jay-Tee.


  Ich nickte.


  »Mere hat versprochen, mir alles beizubringen und dafür zu sorgen, dass ich nicht auch in Kalder Park lande. Sie hat mir gleich an Ort und Stelle erklärt, wie man Licht macht, und mir erklärt, wie ich die Magie benutzen kann. Was die wahren Formen, die ich manchmal sah, in Wirklichkeit waren. Sie hat mir gesagt, ich sollte einmal pro Woche ein kleines bisschen Magie einsetzen. Dann hat sie mich nach Hause gefahren, bis ganz raus in unseren Vorort. Sie hat lange mit meinem Vater gesprochen.«


  >Du hast Glück gehabt«, sagte Jay-Tee. Ich konnte fast hören, wie sie dabei an Jason Blake dachte.


  »Ich weiß«, sagte Tom.


  Ich konnte Tom riechen. Bei ihm gab es keinen Rost, nicht wie bei Jay-Tee oder Mere. Ihm blieben noch Jahre. Mir wurde plötzlich klar, dass Mere keine Magie von ihm getrunken hatte. Warum nicht? Bewahrte sie ihn für einen Notfall auf?


  Etwas schlug gegen die Hintertür. Wir zuckten alle drei zusammen. Ich sprang auf, rannte zum Fenster und konnte gerade noch erkennen, wie eine Katze davonlief.


  »Nur eine Katze.«


  Jay-Tee zeichnete das unsichtbare Koordinatensystem, wie sie es manchmal tat, wenn sie angespannt war: eine y-Achse von ihrem Mund zur Brust hinunter und eine x-Achse von Schulter zu Schulter.


  Tom lachte. »Die hat mir aber einen Schrecken eingejagt.«


  Ich kroch wieder ins Bett.


  »Vermisst du deine Freunde, Reason?«, fragte Tom. »Muss ja schrecklich sein, so von zu Hause weggeholt zu werden und plötzlich hier leben zu müssen.«


  »Meine Freunde? Ich hatte nie Freunde. Ich hab euch doch gesagt, dass Sarafina und ich viel in der Gegend herumgezogen sind.«


  »Überhaupt keine Freunde?«, fragte Jay-Tee.


  »Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht für längere Zeit. Wir sind nirgends lange genug geblieben.«


  »Aber wir sind deine Freunde, oder?«, wollte Tom wissen.


  »Natürlich.«


  »Und uns hast du auch gerade erst kennengelernt. Du musst doch Freunde gehabt haben, auch wenn es nur für eine Woche oder zwei war, bevor ihr zum nächsten Ort gezogen seid.«


  »Genau«, meinte Jay-Tee. »Also, nachdem ich weggelaufen war, habe ich zwar versucht, mich mit niemandem anzufreunden. Wenn ich viele Leute kennengelernt hätte, wäre es für meinen Vater nur einfacher gewesen, mich zu finden. Aber es ist echt schwer. Es dauerte nicht lange, und ich kannte die Typen in meiner Lieblingspizzeria und in den Klubs, in die ich am liebsten gegangen bin, und beim Koreaner an der Ecke und im Waschsalon. Man begegnet Leuten auf der Straße, und wenn man sich wiedererkennt, nickt man sich zu, und wenn man sich ein paarmal zugenickt hat, wechselt man ein paar Worte. Es dauert nicht lange, bis man fast alle kennt.«


  »Wir sind nie irgendwo geblieben, wo viele Leute waren«, sagte ich. »Es ist schwer zu erklären. Sarafina ist echt gut darin, sich auf eine oberflächliche Art mit jemandem bekannt zu machen. Wir haben nie unsere wirklichen Namen benutzt. Es ist schwer, Freunde zu haben, wenn dein Name und deine Haarfarbe und deine Geschichte und alles nur erfunden sind. Meistens war ich nur mit Sarafina zusammen.«


  »Und was ist mit der Schule?«, fragte Tom. »Da musst du doch Leute kennengelernt haben.«


  »Ich bin nur ein einziges Mal zur Schule gegangen.« Ich dachte an Jason Davidson. »Und es hat nicht funktioniert.«


  »Wow, du Glückliche«, sagte Jay-Tee. »Das Beste am Weglaufen war, dass ich nicht mehr zur Schule musste.«


  »Ich liebe die Schule«, sagte Tom. »Normalerweise kann ich es zu dieser Zeit in den Ferien schon kaum noch erwarten, bis sie wieder losgeht.«


  »Ehrlich?«


  »Schule ist cool. Ich darf alle Kostüme für das Schultheater entw...«


  »Bitte! Erspar uns die Details. Schule ist...« Jay-Tee setzte sich auf. »Was ist das für ein Geräusch?«


  Die Äste des Feigenbaumes raschelten heftig, dazwischen war lautes Gekreisch und Geschnatter zu hören. »Nur eine Fledermaus«, sagten Tom und ich gleichzeitig.


  »Ganz schön laut, die Viecher«, fügte ich hinzu und lachte. »Nur eine Fledermaus, die eine Katze jagt!«


  Jay-Tee rannte zum Fenster hinüber. »Schaut mal! Ich glaube, sie kämpfen. Eine ist gerade weggeflogen. Was die für große Flügel haben! Tom, hattest du nicht gesagt, es wären Flughunde?«


  »Sind es auch«, sagte ich. »Fledermäuse mit einem Fuchsgesicht.«


  Jay-Tee setzte sich auf ihre Luftmatratze und kroch unter das Laken. »Ziemlich coole Tiere.«


  »Ich hab mal einen Flughund gegessen.«


  »Igitt!«


  »Und wie hat’s geschmeckt?«, fragte Tom und zog die Nase kraus. »Sie riechen grausig.«


  »Sie schmecken, wie sie riechen. Echt total furchtbar.«


  Wir lagen alle drei eine Weile ruhig da. Ich fand es schön, Freunde zu haben. Aber Jay-Tee würde es nicht mehr lange geben. Sie war ebenso von Rost durchzogen wie Esmeralda. Ich vermutlich auch. Es musste ein Heilmittel gegen den Rost geben, ohne dass man dabei verrückt wurde.


  »Und was wollt ihr werden, wenn ihr erwachsen seid?«, fragte Tom.


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Ich werde nicht erwachsen werden, Tom. Erinnerst du dich? Ich habe schon einen Großteil meiner Magie damit verbraucht ihn zu futtern.«


  »Und damit, Geld aus dem Nichts herbeizuzaubern«, fügte ich hinzu, »und ...«


  »Okay, das war dumm von mir. Ich habe damit angefangen, um meinen Dad zu ärgern. Wenn er mal über Magie gesprochen hat, was eigentlich so gut wie nie vorkam, dann war das immer: Benutze sie nur, wenn es sein muss. Sei vorsichtig. Also habe ich genau das Gegenteil getan. Wenn er mir gesagt hätte, ich sollte nicht rauchen...«


  »Aber als du noch klein warst, da wolltest du doch bestimmt etwas werden, oder?«, sagte Tom. »Also ich wollte immer schon Kleider machen. Modedesigner werden. Solange ich denken kann.«


  Jay-Tee lachte. »Ich wollte berühmt werden.«


  »Womit?«, fragte ich.


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Darüber hab ich gar nicht nachgedacht. Ich wollte einfach nur berühmt sein.«


  »Aber du musst doch etwas tun, um berühmt zu werden.«


  Tom und Jay-Tee schauten mich an, als wäre ich vollkommen verrückt geworden.


  »Was ist mit dir, Reason?«,, fragte Jay-Tee. »Was hast du für Pläne für die Zukunft, die du nicht erleben wirst?«


  »Wir wollten Australien verlassen. Herumreisen.« Sarafina wollte immer nach Kambodscha reisen und den Angkor Wat sehen. »Wir waren durch ganz Australien gereist und wollten danach den Rest der Welt kennenlernen.«


  »Du und deine Mom?«, fragte Jay-Tee und gähnte.


  »Genau.«


  »Na ja«, meinte Tom und gähnte ebenfalls, »wenigstens hast du jetzt schon mal New York gesehen.«


  »Stimmt.« Ich dachte an das, was auf der anderen Seite der Tür lag. Das seltsame Ding, das mit mir verwandt war und von meinem Großvater Jason Blake gesteuert wurde. Tom hatte recht. Es war merkwürdig, dass er so viel von seiner Magie verbrauchte. Was führte er im Schilde?


  Die Flughunde fingen wieder einen Streit an. Sie quietschten und raschelten draußen im Feigenbaum. Mehrere Tiere flogen fort, wobei ihre ledrigen Flügel geräuschvoll durch die Luft schnitten. Es war seltsam, mitten in der Stadt diese Naturgeräusche zu hören.


  »Jay-Tee?«, fragte ich leise. Keine Antwort. »Tom?«


  »Jaa«, antwortete Tom schon halb im Schlaf.


  »Nichts. Ich bleibe wach und behalte die Tür im Auge.«


  »Weck mich auf, wenn du zu schläfrig wirst«, sagte Tom gähnend.


  »Keine Sorge.«


  Bald atmeten beide tief und gleichmäßig. Ich wartete, bis ich ganz sicher war, dass sie eingeschlafen waren, dann setzte ich mich auf. Keiner rührte sich, weder Jay-Tee noch Tom. Ich stand langsam auf, ohne ein Geräusch zu machen. Esmeraldas Schlüssel waren in ihrer Aktentasche gewesen, die vermutlich in ihrem Schlafzimmer war. Das würde nicht einfach werden.


  


  Die Tür ächzte. Ich erstarrte. Das Holz hatte sich wieder verflüssigt. Die Tür vibrierte und schaukelte fast hin und her, als versuche sie, den Federschutz abzuschütteln. Tom grunzte und drehte sich um. Beide schliefen noch immer. Ich machte noch einen Schritt.


  Die Tür quietschte und gab einen lauten, durchdringenden Schrei von sich, der sich fast menschlich anhörte. Ich erschrak.


  »Was ist los?«, fragte Jay-Tee und setzte sich auf.


  Mist, dachte ich, jetzt komme ich gar nicht mehr in die Bibliothek. »Die Tür ...«, setzte ich an.


  Die Tür wurde durch eine laute Explosion, einem Aufschrei ähnlich, erschüttert. Schmerzhaft laut. Wir hielten uns beide die Ohren zu.


  Tom setzte sich auf und blinzelte verschlafen.


  Die Tür erbebte heftig, Wellen liefen über ihre Oberfläche. Mein Großvater war nicht glücklich.


  Plötzlich beulte sich die Tür rasch aus und dehnte sich dabei so weit nach vorne, dass sie mich traf. Sie war klebrig und umfing mich ganz und zog mich durch den Raum. Ich empfand Schmerz. Und Helligkeit und Hitze, dann Kälte.


  Und ich lag auf dem Boden vor der Tür. In New York City.
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  Dreckiger, alter Schnee


  Ich hatte den Mund voll mit nassem, kaltem Dreck. Ich schob mich auf die Ellbogen. Sie schmerzten. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich spuckte mehrfach aus, rollte mich herum und stand auf.


  Wieder New York. Winter. Kälte. Tageslicht.


  Ich fegte mir den Dreck ab. Den Schnee. Irgendetwas roch scheußlich. Meine Haut kribbelte, nicht vor Kälte. Ich spürte, dass mich jemand beobachtete.


  Es war nicht Jason Blake.


  Oben an der Treppe lehnte an der Tür nach Sydney ein ... ich war mir nicht sicher, was es war - es war alt, das stand fest. Ein Mann? Ein Monster? Es hatte Augen und eine Nase und einen Mund, Arme und Beine. Es hatte menschliche Züge, aber es hätte irgendetwas sein können: Mann, Frau, schwarz, weiß. Es war so dreckig, dass seine Kleidung mit seiner Haut zu verschmelzen schien.


  Es starrte mich unverwandt an.


  Es starrte mich an und stank nach Magensäure und schwarzem Reifenabrieb am Rand eines Highways, der von der Sonne aufgeheizt wird. Verbranntes Gummi und Kotze. Es roch wie das Ding, das unter der Tür hindurch in Esmeraldas Haus geschlüpft war. Das Ding, das mit mir verwandt war. Doch dieses Ding – diese Person - roch sogar noch schlimmer. Es erweckte in mir den Wunsch, weit, weit wegzulaufen.


  Sarafina hatte mir immer eingeschärft: Zeige nie, dass du Angst hast. Ich stand auf und stellte mich fest auf den Schnee und starrte zurück. Dabei versuchte ich nicht an meinen revoltierenden Magen und an meine frierende Haut zu denken. Ich legte die Hand über Esmeraldas Brosche, die ich an meinen Schlafanzug gesteckt hatte, spürte ihre Wärme und ließ meinen Blick verschwimmen, um ganz in das Wesen hineinsehen zu können. Ich sah, dass es ein Mann war oder zumindest ein Mann gewesen war. Ich sah, dass es nicht Jason Blake in Verkleidung war. Ich sah den Cansino in ihm. Er war mit mir verwandt, aber er war überhaupt nicht wie ich.


  Unsere Magie war ebenfalls verwandt, aber seine war viel stärker als meine. Es war, als hätte seine Magie fast alles andere verschluckt; es waren nur noch Spuren von dem geblieben, was er einmal gewesen war - Cansino, Mensch, Mann. Seine Magie schien durch seinen ganzen Körper, durchdrang ihn bis ins Knochenmark. Er war durch und durch magisch, mehr noch als Esmeralda oder Jason Blake, Tom, Jay-Tee oder ich.


  Und er war alt, älter als wir alle zusammen. Jahrhunderte alt.


  Sein intensiver Gestank erfüllte mich, viel stärker als der des kleinen Golem. Ich kniff den Mund fest zusammen. Ich würde mich nicht übergeben. Bei ihm gab es keine Spur von unreifen Zitronen. Sein Gestank ähnelte in keiner Weise dem des Wahnsinns bei meiner Mutter. Er war alt, aber er war nicht verrückt.


  Er war noch schlimmer als Jason Blake. Von wie vielen Menschen musste man wohl all ihre Magie trinken, um so lange leben zu können wie er? Der Gedanke daran ließ in mir Rachegedanken wie Tumore wachsen. Verlier nie die Kontrolle über dich. Mein Blick tauchte wieder an die Oberfläche, wo die Welt rot pulsierte. Meine Magie wirbelte dem alten Cansino aus Esmeraldas Brosche in Form einer Fibonacci-Spirale entgegen. Ich würde ihm Einhalt gebieten, selbst wenn es mich umbrachte.


  Er machte eine kleine abwehrende Bewegung aus dem Handgelenk.


  Meine Magie wurde auf mich zurückgeworfen und explodierte in mir. Sie machte mich blind und taub und ohne jede Kontrolle über meine Sinne.


  In dieser absolut stillen, geruchlosen Dunkelheit überfiel mich der Widerhall von dem, was ich zuvor auf der Straße gesehen und gehört hatte. Plötzlich bemerkte ich die Kälte, die ich empfunden hatte, als ich da mit nackten Füßen und in meinem dünnen Baumwollschlafanzug im Schnee stand. Der Wind war durch mich hindurchgefahren, ich hatte das unebene Pflaster unter meinen Füßen gespürt, alte Kaugummis, Salz, schmelzenden Schnee; ich hatte Autoabgase gerochen und verbrennende Steaks, hatte Autohupen und laute Musik gehört und wie jemand seinen Freunden zurief, sie sollten warten; ich hatte alle Grau- und Brauntöne des New Yorker Winters gesehen. Von der Gegenwart empfand ich gar nichts mehr. Leere. Stille. Dunkelheit.


  Dann prallten meine Sinne auf mich zurück, wie ein Wagen, der gegen eine Wand kracht. Ich konnte hören, wie sich die Galle in meinem Hals anstaute. Ich blinzelte einen Hubschrauber weit über meinem Kopf an, atmete das tiefe Dröhnen ein, fühlte Grau und Braun, stolperte über die Musik. Wie hatte Esmeralda das genannt? Synästhesie.


  Ich erbrach mich auf einen Schneehaufen im Rinnstein.


  Der alte Mann stand noch immer gegen Esmeraldas Tür gelehnt, ganz ruhig und entspannt. Er schüttelte langsam den Kopf, nicht ärgerlich, sondern eher so, als täte ich ihm leid.


  Mit einer kleinen Handbewegung hatte er meinem Angriff Einhalt geboten und mich meiner Sinne beraubt. Was konnte er sonst noch tun? Mich töten? Nichts einfacher als das - dazu musste er bestimmt noch nicht einmal wütend werden, er brauchte nur sein Handgelenk zu beugen. Ich trat einen Schritt zurück und rutschte dabei im Schnee fast aus. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er war derjenige, der die Tür angegriffen hatte. Sein Golem war in mich hineingekrochen und hatte Tom und Jay-Tee gebissen. Zeige nie, dass du Angst hast. »Wer bist du?«


  Der alte Mann lachte. Oder jedenfalls hielt ich das Geräusch für ein Lachen. Es klang wie eine Mischung aus einem heiseren Kichern und einem rasselnden Husten. Ich konnte den Schleim hören.


  Ich stand auf, trat vom Rinnstein weg und wischte mir den Mund ab. »Warum ...«


  Der alte Cansino schüttelte wieder den Kopf, lächelte und machte eine Handbewegung, wie um etwas wegzuscheuchen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, er würde mich wieder blenden. Stattdessen scheuchte er mich fort.


  Ich war mehr als willens, mich davonzumachen. Ich wollte weit weg von ihm sein. Ich wollte ihn nie wieder sehen.


  Ich ging hastig, ungeschickt. Ich hatte meine Gliedmaßen nicht ganz unter Kontrolle, strich mir noch einmal über den Mund, schmeckte Erbrochenes und Verbranntes. Ich wischte mir noch mehr Schnee und Dreck vom Gesicht und von den Kleidern. Meine Augen brannten noch immer, und mein Herz schlug so heftig, dass ich schon einen halben Block gelaufen war, bevor sich die Kälte bemerkbar machte.


  Ich spürte die Augen des alten Mannes in meinem Rücken, aber als ich mich umdrehte, war er nicht mehr da. Die Stufen waren leer. Ich wollte kehrtmachen und wieder auf Esmeraldas Tür zugehen, doch da war er wieder und schüttelte den Kopf.


  Adrenalin schoss durch meine Adern, wärmte mich und drängte mich vorwärts. Ich stolperte.


  »Alles in Ordnung mit dir, Mädel?«


  Ich wandte mich um und sah eine Frau, die mit besorgtem Gesichtsausdruck auf mich herabschaute. Ihre Haut war noch ein bis zwei Schattierungen dunkler als meine und sie schob ein Baby mit rosigen Wangen im Kinderwagen vor sich her. »Du holst dir ja den Tod, so wie du angezogen bist.«


  »Alles in Ordnung«, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Ich lächelte, um es zu beweisen. »Ich bin nur ausgerutscht.«


  »Bist du ganz sicher, dass alles okay ist?« Die Frau schaute mich zweifelnd an. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass ich offenbar schrecklich aussah, aber ich nickte trotzdem.


  »Wirklich?«, fragte eine zweite Frau. Sie war älter und ihre Haut war nicht ganz so dunkel. Sie trug einen roten, zotteligen Mantel. Die beiden Frauen warfen sich einen Blick zu. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte die erste Frau.


  »Hör mal«, sagte die zweite, »ich wohne hier in der Nähe. Du kannst in diesem Aufzug nicht hier auf der Straße bleiben.«


  »Das kann sie ganz sicher nicht«, fügte ein Mann hinzu, der gerade einen Einkaufswagen vorbeischob. »Da holt sie sich ja den Tod.«


  Mir wurde plötzlich bewusst, dass mich fast jeder auf der Straße hier anstarrte. Gegenüber auf der anderen Straßenseite hatten zwei Männer auf einem Gerüst aufgehört zu arbeiten, um sich die Show anzusehen.


  »Hat dir irgendjemand was getan?«


  »Oh nein. Wirklich, niemand hat was getan. Ich meine, mir was angetan. Ich ... ich habe mich ausgeschlossen«, erklärte ich den beiden Frauen. »Es ist eine lange Geschichte. Ich bin hier zu Besuch aus Australien«, fügte ich rasch noch hinzu, falls sie sich über meinen komischen Akzent wunderten. »Ich muss nur den Bruder meiner Freundin anrufen. Es ist seine Wohnung.« Ich zitterte. Meine Zehen schmerzten vor Kälte.


  »Hier, du kannst mein Handy benutzen.« Die zweite Frau gab mir ihr Telefon.


  Ich wählte Dannys Nummer - ohne die Vorwahl war es die dreiunddreißigste Zahl in der Fibonacci-Reihe. Ein sehr gutes Omen — obwohl ich normalerweise nicht an solche Sachen glaubte, aber vielleicht tat ich es jetzt doch. Schließlich hatte ich bislang auch nicht an Magie geglaubt.


  Ich hielt das Telefon ans Ohr gepresst und hoffte, er würde drangehen. Es war ein komisches Gefühl zu telefonieren, während mir so viele Leute zusahen. Ich wippte vor und zurück in dem Versuch, meine Füße daran zu hindern, völlig taub zu werden. Es war eiskalt und ich stand im Schlafanzug da.


  »Hallo?«


  »Danny!«


  »Wer ist da?«


  »Reason!«


  »Reason? Julietas Freundin?«


  »Ja! Ich, äh ...« Ich hielt inne, mir der Tatsache bewusst, dass die Frauen gespannt zuhörten. »Ich habe mich ausgeschlossen. Kannst du kommen und mir aufschließen?«


  »Was hast du? Was meinst du?«


  »Die Tür ist zugefallen und ich habe den Schlüssel drinnen stecken lassen.«


  »Was? Wo bist du? Ist Julieta bei dir?«


  »In der Nähe des Hauses. Nein, ist sie nicht.«


  »Was meinst du, welches Haus? Bist du hier in der Stadt?«


  »Ja!«, schrie ich vor lauter Erleichterung, dass er es endlich zu kapieren schien. »Du musst herkommen und mir aufschließen. Ich habe nur einen Schlafanzug an und keine Schuhe und es ist kalt. Ich habe mich ausgeschlossen.«


  »Wo genau bist du?«


  »Äh ...« Ich wusste es nicht. Es war im East Village. Eine Straße, die eine Nummer anstelle eines Namens hatte, aber ich wusste nicht, welche. »Ganz in der Nähe des Hauses.«


  »In derselben Straße?«


  »Ja, im selben Block.«


  »Auf der Seventh Street?«


  »Seventh Street«, wiederholte ich.


  »Okay. An der Ecke gibt es ein Café, auf derselben Straßenseite, auf der du jetzt bist. Du musst nicht über die Straße gehen, sondern einfach nur Richtung Park. Ich hab den Namen vergessen, aber es hat Glasvitrinen voller Muffins. Da drin ist es warm. Ich komme so schnell wie möglich.«


  »Okay«, sagte ich und hoffte, ich würde das Café finden.


  »Wieso bist du nicht in Sydney?«


  »Ich friere, Danny!«


  »Bin schon unterwegs. Wir sehen uns dann gleich im Café.«


  Ich gab der Frau das Telefon zurück. »Kommt er und holt dich?«, fragte sie.


  »Ja, wir treffen uns im Café an der Ecke.« Meine Zähne klapperten jetzt so, dass ich nur mit Mühe die Worte hervorbrachte. »Gibt es da so eins mit Glasvitrinen?«


  Die Frau mit dem Kinderwagen nickte. »Titi’s«, sagte sie und setzte ihre Karre in Bewegung. »Hier entlang. Ich begleite dich.«


  Die andere Frau zog ihren roten Zottelmantel aus und legte ihn mir über die Schultern. »Komm schon«, sagte sie und nahm meine Hand, und als sie fühlte, wie kalt sie war, begann sie zu rubbeln.


  *


  Die beiden Frauen führten mich an einen Tisch und riefen der Bedienung zu, sie solle Handtücher bringen. Sie drückten mich auf einen Stuhl, wo ich die Eisklötze reiben begann, die normalerweise meine Füße waren.


  Eine Bedienung kam mit zwei Geschirrhandtüchern. »Vielleicht hilft das ja«, sagte sie und schaute mich misstrauisch an. Es war der gleiche Blick, mit dem mich auch die beiden anderen Frauen gemustert hatten: zusammengekniffene Augen, die Augenbrauen leicht, fast unmerklich hochgezogen. Sie waren nicht misstrauisch mir gegenüber, sondern gegenüber demjenigen, der mich mitten im Winter barfuß auf die Straße gejagt haben musste.


  »Danke«, sagte ich und nahm ein Handtuch, mit dem ich zuerst den geschmolzenen Schnee und den Split abrieb und das ich dann um meine Füße wickelte.


  »Also«, sagte die Frau mit dem Baby, »bist du ganz sicher, dass du jetzt klarkommst? Ich muss jetzt nämlich gehen.«


  »Oh ja«, sagte ich mit noch immer klappernden Zähnen. »Mir ist schon viel wärmer und Danny wird bald hier sein.«


  Sie sah nicht so aus, als hätte sie besonders viel Vertrauen in Danny, aber sie nickte. »Pass in Zukunft besser auf dich auf und geh nie mehr ohne Schlüssel nach draußen.«


  »Das werde ich. Vielen, vielen Dank.«


  Die beiden Frauen nickten sich zu, als vereinbarten sie damit, dass nun die Frau mit dem Telefon die Verantwortung für mich übernehmen sollte. Sie hielt die Tür auf, um die Frau mit dem Kinderwagen nach draußen zu lassen, dann setzte sie sich neben mich. »Wie wäre es mit einer heißen Schokolade?«


  Ich nickte. »Ja, gerne.«


  Die Bedienung rief dem Typen hinter dem Tresen die Bestellung zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir und der Frau zu. Sie musterte mich von oben bis unten. »Ist das dein Schlafanzug?«


  »Ich hab mich ausgeschlossen.«


  »Machst du Witze? Wie hast du das denn geschafft?«


  »Die Tür ist einfach hinter mir zugefallen.«


  »Wie blöd muss man sein ...«


  Ich nickte.


  »Seien Sie nicht so streng!«, sagte die Frau mit dem Telefon. »Sie ist aus dem Ausland. Australien.«


  »Aha. Tragen die Leute in Australien immer Broschen am Schlafanzug?«


  »Nein, die gehört meiner Großmutter.«


  »Aha.« Die Bedienung ging zum Tresen und kam mit einer heißen Schokolade wieder. »Die geht aufs Haus.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich aus tiefem Herzen.


  Ich versuchte, mir meine Angst und Sorge nicht anmerken zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun und wie ich nach Sydney zurückkommen sollte. Wenn ich die Magie-oder-Wahnsinn-Frage lösen wollte, musste ich zu Esmeraldas Bibliothek zurück. Aber solange der alte Mann den Rückweg bewachte und Jason Blake hier irgendwo lauerte, konnte ich keinen Weg nach Hause erkennen.


  *


  Ich war bereits bei meiner zweiten heißen Schokolade, als Danny endlich auftauchte. Bei seinem Anblick durchfuhr es mich warm. Er war so glatt und makellos: seine Wangen, seine Lippen. Sein kurz geschnittenes Haar. Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. Ich wurde rot und blickte an mir herab und sah meinen zerknitterten Schlafanzug, meine dreckigen Füße. Ihm ging bestimmt nicht durch den Kopf, wie gut ich gerade aussah.


  »Tut mir leid, dass es ein bisschen gedauert hat. War gar nicht so leicht, ein Taxi zu kriegen. Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Nein, das tut es nicht, junger Mann«, sagte die Frau im roten Zottelmantel. »Sie müssen sie irgendwo hinbringen, wo es warm und trocken ist. Haben Sie eine Badewanne? Ein heißes Vollbad könnte helfen, aber wenn ihre Zehen danach immer noch blau sind, sollten Sie sie zum Arzt bringen. Sie könnte Erfrierungen haben.«


  Die Bedienung kam zu uns herüber, stand herum und machte ein Gesicht, als wäre alles Dannys Schuld.


  »Natürlich«, sagte Danny.


  Die Frau nickte, obwohl sie nicht den Eindruck machte, als würde sie ihm glauben. »Sorry, Cariñita, ich brauche meinen Mantel wieder.« Ich zog ihn aus und gab ihn ihr. Sie küsste mich auf die Stirn und ging zur Tür. Bevor sie auf die Straße trat, wandte sie sich noch einmal an Danny. »Passen Sie auf sie auf.«


  »Das werde ich.« Danny legte etwas Geld auf den Tisch und bedankte sich bei der Bedienung. »Hier, zieh das an.« Er reichte mir seinen Mantel und zog mich dann nach draußen auf die Straße und in das gelbe Taxi, das dort auf uns wartete.


  *


  »Ich habe mit Julieta telefoniert«, erzählte Danny, während ich auf dem Rücksitz des Taxis hin und her rutschte. »Und auch kurz mit deiner Großmutter. Sie sind alle erleichtert, dass es dir gut geht. Sie wollen mit dir sprechen.«


  »Soll ich sie jetzt anrufen?«


  Danny wirkte verwirrt.


  »Von deinem Mobiltelefon?«


  »Von meinem Handy, meinst du?«


  Ich nickte.


  Er warf über den Rückspiegel einen Blick zum Fahrer. »Wir sind nicht mehr weit weg von meiner Wohnung. Du kannst von da aus anrufen.«


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Es ist kurz nach eins.«


  »Mittags?«


  Danny nickte.


  Ich hatte gefragt, obwohl ich es eigentlich wusste. Es musste so sein. Kurz nach eins an einem Montagnachmittag. In Sydney war es jetzt kurz nach fünf am Dienstagmorgen. Um wie viel Uhr war ich durch die Tür gekommen? Wie lange war ich schon in New York? Eine halbe Stunde? Vierzig Minuten? Ich wünschte, ich hätte meine Uhr mit ins Bett genommen. Noch vor einer Woche wäre das so gewesen. Ich wäre immer bereit gewesen, aufzuspringen, meine Sachen zu packen und abzuhauen. Sarafina wäre entsetzt, wie nachlässig ich geworden war.


  »In Sydney ist es bestimmt noch ziemlich früh, oder?«


  »Mmm. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen.«


  »Wieso trägst du eigentlich dieses Riesending von Brosche an deinem Schlafanzug?«


  Meine Hand berührte die Brosche. Ich spürte, wie sie unter meinen Fingern summte. Ich war kalt, aber die Brosche war warm. Etwas anderes in der Nähe summte im Einklang. Mein Glücksstein war in Dannys Hosentasche. Plötzlich spürte ich das gleichmäßige Pulsieren des Blutes in seinen Adern: Der Puls wurde durch den Stein übertragen. Er hatte ihn behalten - das hatte doch bestimmt etwas zu bedeuten?


  Danny wiederholte seine Frage.


  »Die Brosche? Ach die, die gehört meiner Großmutter. Ich, äh, muss sie ...«


  »... immer tragen?« Er senkte die Stimme. »Ein magischer Gegenstand?«


  Ich nickte. »Ein magischer Gegenstand.«


  Ein Bruchstück eines Songs ertönte, ganz leise und erstickt. Danny griff in seine Tasche und zog ein Mobiltelefon heraus. Der Song wurde lauter. Er schaute kurz auf das Display und nahm den Anruf entgegen. »Hey, Vee, wie läuft’s?«


  Offenbar lief es nicht so gut. Vee redete die ganze Zeit und Danny sagte nur so Sachen wie: »Niemals«, »Nein, das hab ich nicht so gemeint«, »Natürlich tu ich das« und »Verdammt noch mal, Vee«. Nachdem er aufgelegt hatte, schaute Danny mich an und zuckte die Schultern. Wer wohl Vee war?


  Der Rest der Taxifahrt verlief eher ruhig. Danny stellte mir keine weiteren Fragen. Der Glücksstein war weiterhin warm und summend zu spüren. Dannys Herz schlug regelmäßig, aber ich war mir nicht sicher, ob meines das ebenfalls tat.


  Der Fahrer warf immer wieder Blicke in den Rückspiegel und starrte auf mich in meinem Schlafanzug, der nicht ganz von Dannys Mantel verdeckt wurde. Das letzte Mal, als ich in New York gewesen war - vor vier Tagen hatte ich nicht gewusst, wo ich mich befand. Ich hatte nicht gewusst, dass ich auf der anderen Seite der Welt war, in den Vereinigten Staaten von Amerika. Ich hatte nichts gewusst und keinen gekannt.


  Mir war noch immer kalt. Das Zähneklappern war inzwischen in meinem Hirn angekommen. Ich dachte fortwährend an den alten Mann und fragte mich, wie er mich hatte durch die Tür ziehen können, ohne mich dabei entzweizureißen. Mir tat alles weh, aber ich war unverletzt. Hatte er die Moleküle der Tür umgeformt, um mich hindurchzulassen? Oder hatte er meine Moleküle umgeformt? Warum hatte er seinen Golem durch die Tür gesandt, um uns zu beißen? Kannte er Jason Blake?


  Am meisten beschäftigte mich die Frage, wie er mit mir verwandt sein konnte. Darüber nachzudenken, war einfacher als über die Frage, wie ich wieder nach Hause kommen sollte.


  *


  Das Haus, in dem Danny wohnte, sah ganz neu aus. Alles war sauber und glänzend. Die schwere Eingangstür war ganz aus Glas.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Im West Village.«


  »Westlich vom East Village«, sagte ich.


  »Ah, ja.« Danny sah mich ein wenig zweifelnd an, während er den Schlüssel hervorholte, um die Eingangstür zu öffnen. Genau in dem Moment, als er den Schlüssel ins Schloss steckte, ertönte ein Summen und die Tür ging auf. »Mistkerl«, murmelte er. »Naz. Das ist der Portier. Er macht es einfach zu gerne.« Er hielt mir die Tür auf. Drinnen war eine weitere zweiflügelige Tür, die sich ebenfalls mit einem Summen öffnete.


  Wir befanden uns in einer großen Eingangshalle. Die eine Seite wurde ganz von einem Wasserfall eingenommen, der sich in einen Teich mit fetten Goldfischen ergoss. Hinter einer großen Theke saß ein Typ und grinste Danny an. »Ha, erwischt!«


  »Wirklich schlau von dir.«


  »Wer ist deine neue Braut?«, fragte Naz. »Hast du nicht schon genug Frauen?«


  »Wenn du es sagst. Das ist eine Freundin von meiner kleinen Schwester. Reason, darf ich dir Naz vorstellen?«


  Ich trat vor und reichte ihm meine Hand. »Hi, Naz.«


  »Raisin? Komischer Name.« Er schüttelte mir die Hand.


  »Nein, Reason.«


  »Reason? Na, immer noch komisch genug.«


  »Man gewöhnt sich dran«, bemerkte Danny.


  »Und wie kommt’s, dass du keine Schuhe anhast? Und was ist mit dem Schlafanzug?«


  »Lange Geschichte«, sagte Danny. »Reason wird für ein Weilchen bei mir wohnen.«


  »Ach ja?« Naz hob eine Augenbraue.


  Danny warf ihm einen bösen Blick zu, und ich fragte mich, warum.


  Naz hustete. »Alles klar, Mann. Sag einfach Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst, Reason.«


  »Ta«, sagte ich.


  Naz glotzte mich verständnislos an.


  »Danke schön.«


  Er nickte und Danny führte mich zum Aufzug. Nach dem sich die Türen geöffnet hatten, musste er seinen Schlüssel in einen Schlitz stecken, damit der Aufzug sich in Bewegung setzte. Er drückte auf den obersten Knopf und lächelte. »Ich habe Aussicht.«


  »Toll.«


  Die Aufzugtüren öffneten sich und man trat in einen riesigen Raum mit hoher Decke und einer Unmenge von Fenstern. Mir fiel wieder ein, dass Danny Jay-Tee erzählt hatte, dass ihr Vater ihnen sehr viel Geld hinterlassen hatte. Das wurde mir beim Anblick dieser Wohnung mehr als deutlich. Ich war allerdings ziemlich sicher, dass sie nicht in solchem Reichtum aufgewachsen waren. Wodurch ihr Vater wohl so plötzlich reich geworden war? Wie viel Magie hatte er dafür gebraucht? Und woran war er dann gestorben?


  »Gefällt es dir?«, fragte Danny.


  »Wow.« Es gab so viele Fenster und es war einfach riesig.


  »Also, was genau machst du hier?«


  »Na ja ...«, hob ich an, aber meine Stimme versagte. Was war eigentlich passiert? »Die Tür ...«


  »Komm und setz dich.« Er führte mich zur Küche, die in einer Ecke des riesigen Raumes untergebracht war. An einer Wand waren Schränke und Arbeitsfläche, an der anderen befanden sich ein Herd und weitere Arbeitsflächen und ein großes Edelstahl-Ding, das von der Decke herunterhing. Ein wenig abgerückt von der Küchenwand, stand ein massiver Tisch mit Schränken darunter und sechs Hockern drum herum. Danny zog einen für mich heraus. Der Hocker war höher als die bei Esmeralda und hatte oben ein weiches Polster und unten Streben, auf denen man die Füße abstellen konnte.


  »Möchtest du etwas essen? Ich hab noch einen Rest Spaghetti mit Tomatensoße.«


  »Spaghetti wär toll. Ich liebe Spaghetti.«


  Er öffnete die Kühlschranktür. Drinnen befand sich nicht allzu viel zu essen, nur Tomatensoße und ein paar Gläser mit Zeug, das ich nicht identifizieren konnte, und zwei Plastikbehälter - vor allem aber Bierdosen. Er schnappte sich die Plastikbehälter, häufte ihren Inhalt - Nudeln und rote Soße - auf zwei Teller und stellte die beiden Portionen in die Mikrowelle.


  »Was genau ist passiert?« Dannys Telefon klingelte wieder. Oder vielmehr spielte es die gleiche kurze Melodie wie im Taxi. Er zog es heraus, warf einen prüfenden Blick darauf und schob es dann wieder zurück in die Tasche. »Die Mailbox geht dran. War es wieder dieser merkwürdige Typ? Der, den wir ...«


  »Nein, es war nicht Jason Blake.«


  »Echt? Deine Großmutter schien der Meinung zu sein, dass er es war. Hey, du bist doch nicht schon wieder abgehauen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich nicht durch meinen Ammoniten ablenken zu lassen, der noch immer die Bewegung seines Blutes und seines Herzens an mich übertrug.


  »Hat deine Großmutter dir irgendetwas angetan? So wie dieser eklige Typ! Julieta hat gesagt, dass es nicht so ist, aber deine Großmutter stand direkt neben ihr.«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Nein, sie hatte nichts getan, jedenfalls noch nicht. Mit Ausnahme der schwarzlila Federn. Ich war nicht so ganz überzeugt, dass sie wirklich nur dazu dienen sollten, mich zu beschützen Entzogen sie mir vielleicht meine Magie im Schlaf?


  »Sie trinkt nicht von dir?«


  »Nein. Und auch nicht von Jay-Tee.«


  »Was ist denn dann passiert?«


  »Da ist so ein alter Mann ...«


  »Du hast doch gesagt, dieser Blake oder wie er heißt, hätte nichts damit zu tun?«


  »Es ist ein anderer Mann.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Die Tür hat vibriert - na ja, nicht richtig vibriert.«


  »Welche Tür? Die Tür, durch die man nach Sydney kommt, wenn man sie öffnet? Jedenfalls wenn man magisch ist?«


  »Genau.« Danny hatte neben mir gestanden, als Esmeralda die Tür geöffnet hatte. Wir waren alle hindurchgegangen, zurück nach Sydney. Er war in New York geblieben und hatte keine Ahnung gehabt, wohin wir verschwunden waren.


  »Und die Tür vibriert normalerweise nicht?«


  »Nein.« Meine Füße kribbelten. Ich beugte mich nach unten und rieb sie.


  »Alles in Ordnung mit deinen Füßen? Kannst du deine Zehen spüren?«


  »Ja, ich glaube, es ist alles in Ordnung. Einfach nur kalt.«


  Das Signal der Mikrowelle ertönte. Danny zog die beiden Teller heraus und reichte mir einen. »Achtung! Es ist heiß.«


  Das stimmte. Ich stellte den Teller schnell auf den Tisch und schaufelte mir etwas in den Mund, ohne ihn noch einmal zu berühren. Die Spaghetti waren allerdings überhaupt nicht heiß. Außen lauwarm und fast kalt in der Mitte und die Soße war versalzen. Ich aß sie trotzdem, so hungrig war ich.


  »Die Tür hat also vibriert?«, fragte Danny, während wir beide das Essen hinunterschlangen.


  »Na ja, das Wort ist eigentlich zu schwach — es sah aus als würde sie gleich explodieren. Und dann hat es mich sozusagen eingesaugt. Direkt durch das Holz hindurch. Von Sydney nach New York.« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Auf der anderen Seite - ich meine auf dieser Seite - stand ein alter Mann. Er hat mich geblendet. Nur ganz kurz, aber es war furchtbar.«


  »Du bist durch eine Tür gesaugt worden. Durch eine ungeöffnete Tür?«


  Es klang so seltsam, als Danny es sagte: Du bist durch eine Tür gesaugt worden. Wie konnte ein Mensch durch Holz hindurchgesaugt werden? Ich hatte bereits vergessen, wie der Rest der Welt funktionierte, in dem es keine Magie gab. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie es für jemanden klingen musste, der normal war, der nicht dem gleichen Schicksal verfallen war. Noch vor einer Woche hatte ich selbst noch nicht an Magie geglaubt. Vor weniger als einer Woche.


  »Er hat dich geblendet?«


  »Ja. Und taub gemacht, und ich konnte nichts riechen. Ich hatte überhaupt keine Wahrnehmung mehr. Es war echt unheimlich. Und dann hat er mich ausgelacht und mir gesagt, ich solle abhauen.« Na ja, er hatte nichts gesagt, aber es war klar gewesen, was er wollte.


  »Konntest du keine Gegenmagie anwenden? Ihn in eine Kröte verwandeln?«


  »So funktioniert es nicht. Und außerdem hat er mehr magische Kräfte als ich.«


  »Kann deine Großmutter nichts tun? Ihn vernichten?«


  »Sie ist ja immer noch auf der anderen Seite der Tür.«


  »Du solltest sie anrufen.«


  »Ja, aber kann ich zuerst duschen? Bevor meine Zehen abfallen.«


  »Natürlich.«


  Er führte mich in ein Schlafzimmer, das offenbar nicht seines war. An den Wänden, jedenfalls an denen, die keine Fenster hatten, hingen Poster von Leuten in engen Klamotten. Vermutlich Sänger oder Schauspieler. »Sind die von Jay-Tee?«


  »Ja. Das ist ihr Zimmer. Aber sag ihr nichts davon, es soll eine Überraschung sein. Hier drin ist ihr ganzer alter Kram.«


  Er schob eines der Poster beiseite und öffnete damit einen Wandschrank, der vollgestopft war mit Kleidern, Spielsachen, viel benutzten Gesellschaftsspielen und jeder Menge Schachteln. So viel Zeug.


  »Wow. Jay-Tee hat wirklich viel Kram.«


  »Stimmt. Ich wusste nicht, was ich behalten und was ich wegschmeißen sollte. Dachte mir, ich lasse Julieta lieber selbst entscheiden.«


  »Das wird sie bestimmt gut finden.«


  »Du kannst hier wohnen, solange du willst. Das Bad ist da drüben.«


  »Danke.« Das Bad war genauso groß wie das neben meinem Zimmer in Esmeraldas Haus, allerdings hatte dieses hier ein Fenster - einen Fluchtweg, obwohl ich den wohl eher nicht brauchen würde.


  Danny zeigte mir, wo die Handtücher waren, und schloss die Tür hinter sich. Ich öffnete sie wieder. »Äh, Danny? Glaubst du, ich könnte mir was von ihren Klamotten ausleihen? Es wäre ganz nett, wenn ich nicht wieder diesen Schlafanzug anziehen müsste.«


  »Klar doch.«


  Danny fing an, in dem Kleiderschrank herumzukramen, und zog ein rotes T-Shirt und eine blaue Trainingshose mit zwei weißen Streifen an der Seite hervor. »Die sollten dir passen. Sie waren Julieta immer zu groß.« Er gab mir die Kleider, und obwohl wir dabei keinen Hautkontakt hatten, verspürte ich eine leichte Wärme, die von ihm ausging, einen schwachen Hauch von etwas, was ich noch nie zuvor gerochen hatte - etwas Vitalem und Lebendigem.
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  Muster in der Tür


  Die Warterei machte Tom ganz verrückt. Er brannte darauf, durch die Tür zu stürmen und Reason zu retten, aber Esmeralda war strikt dagegen. Vor allem seit sie wusste, dass Reason sicher bei Jay-Tees Bruder war. Tom hatte allerdings seine eigene Meinung darüber, wie »sicher« sie bei Danny war.


  Ein lautes, schrilles Klingeln erschreckte Tom, sodass er den Block fallen ließ, auf dem er und Jay-Tee abwechselnd notiert hatten, was die Tür getan hatte: Wann jede einzelne Bewegung angefangen und aufgehört hatte, alles über die verschiedenen sanften Wellen, die sich über ihre Oberfläche gezogen hatten, mal längs, mal quer und manchmal auch verwirbelt wie ein Whirlpool. Mere wollte herausfinden, ob sich ein Muster erkennen ließ, aber bislang sagten ihre gekritzelten Notizen nicht besonders viel aus.


  Das Telefon klingelte wieder. Reason, dachte Tom. Jay-Tee hatte offenbar dasselbe gedacht, denn beide hechteten gleichzeitig zum Hörer.


  Jay-Tee war schneller, aber Tom war näher.


  »Hallo?«, sagte er, ein wenig außer Atem. »Hier ist Meres Anwesen.«


  Jay-Tee wiederholte spöttisch: »Meres Anwesen?« Er bedeutete ihr, dass sie still sein sollte.


  »Hallo, Tom?«


  Es war tatsächlich Reason. Tom spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Reason! Geht es dir gut?«


  »Alles bestens.«


  »Wie? Hat Jason Blake dich nicht...«


  »Er war gar nicht da. Das war nicht er auf der anderen Seite.«


  »Nicht er?«, fragte Tom. »Bist du sicher? Vielleicht lag er irgendwo auf der Lauer oder so?«


  »Vielleicht, aber ich habe ihn nicht gesehen, Tom. Ist Esmeralda da?«


  »Sie ist nebenan in der Bibliothek. Sie versucht, etwas zu finden, was uns weiterhilft.«


  »Sie weiß also auch nicht, was hier los ist?«


  Diese Kritik an Mere gefiel Tom gar nicht, aber es stimmte - sie wusste nicht, was los war. »Nicht genau, aber sie findet bestimmt etwas. Ich bin ziemlich sicher, dass sie schon eine Menge Ideen hat.«


  Jay-Tee rutschte mit dem Hocker näher heran und rückte Tom auf die Pelle. »Frag sie, ob ...«


  »Schhh!«


  »Was?«, fragte Reason. Sie klang blechern, so als käme ihre Stimme aus einem Metallkanister auf der anderen Seite der Welt, was ja auch einigermaßen stimmte - jedenfalls das mit der anderen Seite der Welt. Oder der anderen Seite der Tür. Die Vorstellung machte Tom noch immer ganz schwindelig. In weniger als einer Sekunde war Reason vom Sommer zum Winter, von der Südhalbkugel auf die nördliche Hälfte, vom Mondlicht ins Tageslicht, von Sydney nach New York gegangen. Sie war also wie viel - sechzehn? Fünfzehn? Vierzehn Stunden und Tausende von Kilometern entfernt.


  »Nichts, Ree. Jay-Tee nervt hier nur rum.« Jay-Tee schnitt eine Grimasse und schob ihren Hocker noch näher heran, was bedeutete, dass ihr Ohr fast schon am Hörer klebte. Tom rückte etwas ab, wodurch ihm der Küchentisch in die Rippen drückte. Dummerweise war das Telefon so ein altmodisches mit Schnur und allem. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Ja. Etwas mitgenommen, aber gut. Ich bin in New York.«


  »Ja, das wissen wir. Danny hat angerufen. Was ist denn passiert, Ree? Du bist einfach in der Tür verschwunden. Wir haben es beide gesehen. Bist du ganz sicher, dass es nicht Jason Blake war?« Er drückte den Hörer gegen das Ohr, als würde ihm das Reason auf irgendeine Weise näher bringen. Jay-Tees Wange lag praktisch auf seiner, er konnte ihren Atem hören und wie sie sich bemühte mitzuhören. Die Wellenbewegung der Tür hörte auf. Er stupste Jay-Tee an und sie schrieb es auf.


  Seit Mere ihre Anweisungen erteilt hatte und dann in ihre Bibliothek verschwunden war, hatten sich Tom und Jay-Tee nicht weiter als bis zum Klo, das gleich neben der Küche lag, von der Tür entfernt. Tom hatte es gründlich satt, ständig auf die Tür starren und sich Notizen machen zu müssen, und Jay-Tee war von Minute zu Minute genervter und gereizter geworden.


  »Nein«, sagte Reason. »Blake habe ich nicht gesehen.« Sie schwieg. Tom konnte ihren Atem hören, der einen anderen Rhythmus hatte als der von Jay-Tee. Reason berichtete von dem alten Mann, der kein Mensch war. Tom verstand überhaupt nichts.


  »Alt? Wie kann er alt sein?« Es ergab alles keinen Sinn. »Und trotzdem Magie verwenden?« Dann fiel es Tom ein. »Glaubst du, er hat von anderen magisch Begabten getrunken und ihnen ihre Magie geraubt?«


  »Vermutlich.«


  Konnte man über Jahrhunderte leben, indem man anderen ihre Magie raubte? Hätte Mere das nicht längst erwähnt? Vielleicht war der alte Mann völlig verrückt? Tom schaute auf die Tür. Sie war vollkommen ruhig.


  »Er ist eindeutig magisch und alt«, erklang Reasons Stimme durch das Telefonkabel. »Ich weiß nicht, wie er so geworden ist. Er hat jedenfalls nicht versucht, mir etwas von meiner Magie wegzunehmen. Dabei hätte er das ohne Weiteres tun können. Er hat wirklich sehr viel Macht.«


  »Das haben wir hier auch mitgekriegt.« Reason war so schnell durch die Tür verschwunden, dass Tom befürchtet hatte, sie sei von Jason Blake gefangen genommen worden oder in Stücke zerbrochen, oder schlimmer noch, sie wäre in der Tür selbst gefangen. Einen Augenblick lang konnte Tom das Holz im Mund schmecken und spüren, wie die Splitter in allen Teilen seines Körpers steckten wie tausend Stecknadeln, bösartig und blutig. So wie dieser bissige kleine Golem.


  »Woher weißt du denn, dass er so alt ist?«, sagte Jay-Tee so laut, dass Tom die Ohren wehtaten. Er warf ihr einen bösen Blick zu und drückte den Hörer fester ans Ohr. Der Hörer rutschte in seiner schwitzigen Hand hin und her.


  »Ich weiß es einfach«, sagte Reason aus weiter Ferne. »Bist du das, Jay-Tee?«


  »Ja!«, brüllte Jay-Tee, und Toms Ohren schmerzten noch mehr. »Aber woher weißt du es?«


  »Na ja ...«


  »Komm schon, Reason«, sagte Jay-Tee. »Woher weißt du es?«


  »Ich kann es sehen.«


  »Was kannst du sehen?«, fragte Jay-Tee genervt.


  »Hey«, sagte Tom. »Ganz ruhig bleiben, Jay-Tee. Du willst doch nicht die Beherrschung verlieren, oder?«


  Jay-Tee wurde rot. »Ich verliere schon nicht die B...«


  »Also, Ree«, fuhr Tom etwas sanfter fort. »Wie meintest du das?«


  Tom konnte hören, wie Reason tief Luft holte. »Na ja«, sagte sie, »wenn ich Leute anschaue, ich meine, so richtig anschaue, dann kann ich bis in ihre Zellen hineinsehen. Ich kann die Magie in ihrem Inneren erkennen.«


  »Wow«, sagte Tom. »So wie wenn ich die wahre Form von Dingen erkenne. Dann kann auch ich die Magie von jemandem erkennen. Funktioniert aber nicht immer. Bei dir war ich mir zum Beispiel nicht hundertprozentig sicher.«


  »Und wieso konntest du es dann bei Danny nicht sehen?«, fragte Jay-Tee. Sie klang nicht mehr so, als würde sie gleich die Beherrschung verlieren. Sie war wieder ganz die Alte, leicht reizbar wie immer. »Weißt du noch? Du musstest mich fragen, ob er magisch ist oder nicht.«


  »Damals wusste ich noch nicht, wie ich es erkennen kann. Jetzt weiß ich es. Wenn ich Danny anschaue, dann ist da überhaupt keine Magie. Aber dieser alte Mann steckt durch und durch voller Magie. Es ist, als hätte die Magie alles Menschliche in ihm vertilgt.«


  Tom versuchte, das alles zu begreifen. Entweder stahl der alte Mann die Magie von allen, die er erwischen konnte, oder ... »Dann muss er ja total verrückt sein.«


  »Nein.«


  »Was? Kannst du auch sehen, ob sie durchgeknallt sind, oder was?«


  »Ja, das kann ich, Tom. Er ist nicht verrückt.«


  »Wow.« Er versuchte, sich vorzustellen, wie Reason den Wahnsinn im Inneren ihrer Mutter sah. Er fragte sich, wie es wohl aussah und ob der Wahnsinn seiner eigenen Mutter irgendwie anders aussah. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich das Ganze lieber nicht anschauen wollte.


  »Wenn Esmeralda irgendeine Vorstellung davon hat, was ich jetzt tun soll ...«


  »Das hat sie bestimmt. Sie ruft dich an, sobald sie zurückkommt. Es dauert bestimmt nicht mehr lang.«


  »Ist die Tür immer noch so komisch?«


  Sowohl Tom als auch Jay-Tee warfen einen Blick zur Tür hinüber. Die Antwort war eindeutig JA. »Im Moment hat es gerade aufgehört, aber die ganze Zeit vorher ist sie komisch gewesen. Manche von den Federn haben angefangen zu brennen.«


  »Oh nein!«


  »Ja, unglaublich. Sie haben sonst nichts verbrannt, sondern nur ein Häufchen Asche hinterlassen. Ich habe noch ein paar von den Hühnerknochen dazugelegt. Aber es war nicht mehr so laut oder so wild wie vorher. Jetzt laufen nur noch Wellen darüber hinweg. Sieht eigentlich recht hübsch aus.« Jay-Tee machte sich pantomimisch darüber lustig, wie er »recht hübsch« sagte.


  »Oah.« Reasons Stimme klang fur einen Augenblick noch etwas dünner.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, bin bloß müde.« Sie machte eine Pause. »Und irgendwie benebelt. Du weißt schon, der Jetlag.«


  »Door-lag.«


  Reason lachte. »Ja, stimmt.«


  »Ich wollte dir hinterhergehen, aber Mere meinte ...«


  »... dass es zu gefährlich ist? Das ist es auch, Tom, echt gefährlich. Du solltest die Tür nicht berühren, solange sie so ist. Der alte Mann ist unheimlich. Als ich versucht habe, meine Magie gegen ihn zu richten ...«


  »Du hast was?« Angst durchfuhr Tom. Das würde wirklich sehr viel Magie in Anspruch nehmen. »Sag nicht, dass du ...«


  »Nein, nein, hab ich nicht, Tom. Ehrlich. Der alte Mann hat mich nicht gelassen. Er ist wirklich sehr mächtig.«


  Die Tür fing wieder an, sich zu bewegen. Längs verlaufende Wellen formten sich zu Wirbeln und schließlich zur Zahl Acht. Jay-Tee notierte die Veränderungen.


  Toms Kopfhaut zog sich zusammen. Es war, als hätte der alte Mann mitbekommen, was sie über ihn redeten. Tom konnte ihn sich vorstellen, wie er grinsend seinen Mund voller verfaulender grüner Zähne zeigte. Er holte tief Luft und wechselte das Thema, indem er fragte: »Und wie ist Dannys Wohnung so?« Sofort wurden die Bewegungen der Tür langsamer und sanfter. Hörte der alte Mann etwa zu?


  Jay-Tee schnappte sich das Telefon. Toms Hände waren so verschwitzt, dass ihm der Hörer sofort entglitt. »Du quatschst jetzt schon seit Stunden!« Sie sprach in die Muschel: »Hey, Reason! Tom zickt hier rum. Tut mir leid wegen eben. Dass ich so genervt war. Es macht einen irgendwie nervös, hier rumzusitzen und diese blöde Tür zu beobachten, verstehst du?«


  Reason antwortete, aber Tom machte keinen Versuch mitzuhören. Er stand auf, streckte sich und rieb sich das Ohr. Die Welt draußen wurde langsam heller. Die Sonne ging auf. Er warf einen Blick auf die Uhr am Herd - fast 6.30 Uhr. Es war ungefähr 4 Uhr gewesen, als Reason durch die Tür nach New York hinübergezogen worden war. Er war todmüde.


  »Nnn-nng«, sagte Jay-Tee. »Du hast Glück, dass du auf der anderen Seite bist. Wie geht es Danny? Wie ist seine Wohnung so?«


  Reason sagte etwas und Jay-Tee kicherte.


  Plötzlich hatte Tom deutlich das Bild von Danny vor Augen, wie er hinten in dem Restaurant gesessen hatte, wo sie Reason wiedergefunden hatten. Ein total gut aussehender Typ, der geradezu Eau de Reason ausgeströmt hatte. Tom fühlte sich zitterig. Er hatte es bislang noch nicht über sich gebracht, Reason nach Danny zu fragen und danach, was eigentlich zwischen ihnen beiden gelaufen war. Er wollte gar nicht daran denken. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich abzulenken, indem er über schlimmere Dinge nachdachte, wie zum Beispiel darüber, dass Reason nicht mehr lange zu leben hatte.


  Tom schnappte sich ein Glas Wasser und kippte es herunter, um sich sogleich ein zweites einzugießen. Der Tag wurde langsam heiß. Er wünschte, Mere würde zurückkommen. Er wurde noch verrückt, wenn er noch länger hierbleiben und die Tür bewachen musste.


  Er tippte Jay-Tee auf die Schulter. »Moment mal Reason«, sagte Jay-Tee. »Was ist, Tom?«


  »Ich muss Reason nur noch kurz was sagen.«


  Jay-Tee machte ein Gesicht, als wollte sie gleich eine böse Bemerkung machen, aber dann gab sie ihm einfach den Hörer.


  »Hey, Reason.«


  »Hey, Tom.«


  »Hör zu, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Was denn?«


  »Bitte versuche, keine Magie mehr zu benutzen. Ich meine, nur noch dann, wenn es absolut notwendig ist.«


  Reason sagte nichts.


  »Versprichst du es mir?«


  »Ich verspreche, dass ich es versuchen werde, Tom. Aber vielleicht wird es notwendig sein. Dieses Ding ...«


  »Ich weiß, aber gib dir bitte, bitte Mühe, okay?«


  »Klar, Tom, versprochen.«


  »Gut. Tschau, Reason.«


  »Tschau, Tom.« Er reichte Jay-Tee den Hörer, die ihm wieder zunickte.


  Dann war das Erste, was sie in den Hörer sagte: »Du versprichst mir jetzt genau das Gleiche, kapiert, Reason?«
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  Der Ammonit


  »Du hast ja nicht gerade viele Möbel«, sagte ich. Dannys Haare waren feucht, wodurch die Locken noch enger an seinem Kopf anlagen. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, aber mein Ammonit befand sich noch immer in seiner Hosentasche.


  Danny sah einfach zum Dahinschmelzen gut aus. Seine braunen Augen waren riesig, mit fast asiatischem Einschlag und sehr langen, tiefschwarzen Wimpern. Seine Haare waren kurz geschnitten, mit vielen kleinen Locken. Seine Haut hatte einen wunderbaren Braunton, der etwas dunkler war als meiner oder Jay-Tees. Die Haut schien zu glänzen. Es fiel mir schwer, den Blick von ihm zu wenden. Zur Ablenkung nahm ich seine Möbel in Augenschein: ein Sofa, zwei Sessel, ein riesiger Fernseher und sechs Hocker um die Kücheninsel herum, wo ich gerade saß. In dem gigantischen Raum verschwanden die Möbel fast. Er zog einen der Hocker heraus und setzte sich mir gegenüber.


  »Also, Reason«, sagte er. Ich biss mir auf die Zunge, um nur ja nicht rot zu werden oder zu zittern oder mir sonst irgendwie anmerken zu lassen, dass er mir gefiel. Ich wollte schon, dass er es merkte, aber nur wenn ich ihm ebenfalls gefiel und er in mir nicht nur die Freundin seiner Schwester sah.


  »Jaaa?«, sagte ich, fast ohne den Mund zu öffnen.


  »Was hatte deine Großmutter zu sagen?«


  »Ich habe gar nicht mit ihr geredet, nur mit Tom und Jay-Tee. Sie war nicht da, und die beiden wussten kaum etwas. Sie meinten, sie würde mich zurückrufen.«


  Er zog den Glücksstein aus der Tasche, legte ihn auf die Arbeitsfläche, wo er mit seinen Braun-, Grau- und Schwarztönen fast mit der Marmorplatte zu verschmelzen schien. »Der ist magisch, oder? Wieso hast du ihn mir gegeben?«


  Jetzt wurde ich doch rot. »Ich ... Weißt du noch, als wir in dieser Disco waren?«


  »Du meinst den Klub, das Inferno,?«


  »Da, wo du mich angesprochen hast, weil du auf der Suche nach Jay-Tee warst.«


  Er nickte.


  »Na ja, ich wusste ja nicht, ob du ... ob du vielleicht genauso bist wie Jason Blake. Jetzt weiß ich, dass du nicht so bist, aber damals wusste ich es nicht. Ich hab dir den Stein gegeben, damit ich dir folgen konnte. Wenn du dann Jay-Tee entführt hättest oder so, hätte ich sie wiederfinden können.«


  »Du kannst dem Stein folgen, auch wenn du ihn nicht siehst? Er ist also wirklich magisch?«


  Ich nickte. »Ich kann immer fühlen, wo er ist. Natürlich nur, wenn er nicht zu weit entfernt ist.«


  Danny und ich streckten gleichzeitig die Hand nach dem Ammoniten aus und unsere Fingerspitzen berührten sich kurz. »Sorry«, sagten wir beide.


  »Nimm ihn.«


  Ich nahm den Stein. Er war warm. Er strahlte noch so viel von Danny aus, dass es überwältigend war.


  »Und, ist es gut, ihn wiederzuhaben?«


  Ich nickte. Es fühlte sich gut an. Ich schob den Stein in die Tasche, behielt ihn aber in der Hand, zwischen Zeigefinger und Daumen.


  »Wie funktioniert er?«, fragte Danny. »Ich meine, die ganze Zeit, als ich den Stein bei mir hatte, hat er sich nie kalt angefühlt. Total seltsam.«


  Ich versuchte, ihm etwas über magische Objekte zu erklären, wie sich die Magie auf sie überträgt. Es war nicht so leicht, weil ich es selbst nicht ganz begriffen hatte. Ich konnte fast hören, wie sich meine Mutter über meine Erklärungen lustig machte. Ich versuchte, es mir so vorzustellen, als würde ein schwarzer Stein Sonnenenergie in sich aufnehmen, nur dass die Wirkung noch länger anhielt, sodass er nicht nur bis in die Nacht hinein die Wärme speicherte, sondern für immer. Ich dachte an Danny, dessen Herzschlag ich noch immer zwischen meinen Fingern spüren konnte. Hatte sich auch ein Teil von ihm auf den Ammoniten übertragen? Hatte er etwas von mir in sich aufgenommen, während er den Stein in den letzten Tagen in seiner Tasche getragen hatte?


  Das Telefon klingelte. Danny reichte es mir. »Deine Großmutter.«


  »Hallo, Esmeralda«, sagte ich und war zum ersten Mal froh, ihre Stimme zu hören.


  *


  Über das, was Esmeralda mir gesagt hatte, musste ich erst einmal nachdenken. Ich ging zu den Glasschiebetüren hinüber, öffnete sie und trat auf den Balkon hinaus. Der Wind war scharf, aber es fiel kein Schnee und der Himmel war vollkommen blau, mit kleinen Ansammlungen von fedrig dünnen Wolken hier und dort. Auf dem Boden lagen noch Reste von Schnee Ich konnte eine große Wasserfläche sehen, aber ich roch kein Salz in der Luft, woraus ich schloss, dass es ein See oder ein Fluss sein musste und nicht das Meer. In der Nähe des Ufers standen 62 verfaulte Holzpfähle im Wasser. Sie sahen aus wie eine Gruppe ertrinkender Riesen, die nur noch einen Arm über die Wasseroberfläche halten konnten. Es musste wohl einmal eine Landungsbrücke gewesen sein, die nun vor sich hin gammelte. Möwen flogen vorbei. Eine blieb einen Augenblick wie erstarrt in der Luft stehen, bevor sie davonsegelte. Das Meer konnte nicht weit sein. Ich fragte mich, warum die Möwen wohl hier in der Kälte blieben, obwohl sie so leicht in sommerliche Regionen hätten fliegen können.


  Die Tür wurde aufgeschoben und dann wieder geschlossen. Ich schaute Danny an und erkannte in ihm keinerlei Anzeichen von Magie und keinen Rost. Er war vollkommen normal. Er reichte mir einen großen Wollpulli.


  »Du frierst bestimmt.« Beim Sprechen kamen kleine Nebelwolken aus seinem Mund.


  Das stimmte. Ich zog den Pulli an. »Toller Blick. New York ist so groß.«


  »Das da drüben ist New Jersey.«


  »Ist das eine andere Stadt?«


  Danny schaute mich schief an. »Ja.«


  »Aha.« Es sah nicht sehr viel anders aus. Graue und braune Gebäude. Kaum Bäume. Am Ufer der New Yorker Seite fuhren die Leute mit Fahrrädern und joggten und führten ihre winzigen Hunde an langen Leinen aus, die aus dieser Entfernung eher wie Drachenschnüre aussahen. Auf dem Highway hinter ihnen rasten Lastwagen und Autos vorbei. Ich konnte den Verkehrslärm hören, der immer wieder von Hupen und vom plötzlichen Quietschen von Reifen unterbrochen wurde, und dann ertönte wieder die kurze Melodie, die anzeigte, dass Dannys Telefon klingelte.


  Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display, drückte auf einen Knopf und schob es wieder zurück.


  »Wieso gehst du eigentlich nicht dran?«


  »Wie? Ach, das war bloß einer von meinen Freunden. Hab grad keine Lust, mit jemandem zu reden.«


  »Und woher weißt du, wer es war?«, fragte ich.


  Danny hob eine Augenbraue - offensichtlich hielt er meine Frage für ziemlich bescheuert. »Ich kann den Namen des Anrufers erkennen.«


  »Und warum wusstest du dann nicht, dass ich es war, als ich dich angerufen habe? War mein Name nicht zu sehen?« Ich zog die Hände in die Ärmel des Pullovers. Es war eiskalt.


  »Äh, nein.« Danny schaute mich an, als wisse er nicht so genau, was er von mir halten sollte. »Das war doch nicht dein Handy, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hab noch nie ein Telefon besessen.«


  Danny lachte. »Das merkt man.«


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich und überlegte, was Tom und Jay-Tee wohl gerade machten.


  »Viertel vor zwei.«


  »Aha.«


  »Weißt du schon, wie lange du hierbleiben willst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich vermute mal, das hängt davon ab, was mit diesem alten Mann ist. Ich kann nicht nach Sydney zurück, solange er da ist und mich nicht vorbeilässt.«


  »Du könntest ja auch mit dem Flugzeug fliegen.«


  Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wie viel das wohl kosten würde? Flüge waren teuer, oder? Ich schaute mich in Dannys Wohnung um. So groß, so ein riesiger Fernseher. Alles von dem Geld, das er von seinem toten magischen Vater geerbt hatte. Esmeralda hatte auch Geld. Ich war nicht an ein Leben gewöhnt, in dem sich Probleme mit Geld lösen ließen. Ich war daran gewöhnt, dass Geld - vielmehr der Mangel daran - das Problem war.


  Sarafina hatte nie genug gehabt. Sie hatte in vielen verschiedenen Jobs gearbeitet - als Kellnerin, als schwarz angestellte Buchhalterin, als Erntehelferin, Mathe-Nachhilfelehrerin — alles, was sie hatte finden können. Manchmal hatte ich auch mitgeholfen. Wenn wir kein Geld hatten, mussten wir uns mit Instant-Nudeln begnügen oder von dem leben, was wir in der freien Natur sammeln konnten. Nichts, was man in einer Großstadt tun konnte.


  Danny und Esmeralda hatten beide einen total lockeren Umgang mit Geld, so als könnte man es einfach so aus der Luft sammeln. Und anscheinend war es so: Ich hatte gesehen, wie Jay-Tee Geld in ihrer Hand heraufbeschworen hatte, wo zuvor nichts gewesen war.


  »Ich könnte dir das Ticket bezahlen«, sagte Danny, als würde er anbieten, mir eine Zeitung zu kaufen.


  Ich schüttelte den Kopf. Das würde nichts ändern. »Dann wäre er noch immer auf der anderen Seite der Tür und würde versuchen hindurchzukommen. Wir müssen von dieser Seite aus herausfinden, was mit ihm los ist. Vielleicht gibt es hier irgendwelche Hinweise oder jemanden, der weiß, was zu tun ist. New York ist eine große Stadt - ich kann nicht die einzige magisch Begabte hier sein. Esmeralda hatte ein paar ganz gute Vorschläge.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wurden langsam wieder blau und begannen zu kribbeln.


  »Gefällt es dir in Sydney bei deiner Großmutter?«


  Ich überlegte eine Weile. »Da kann ich meine Mutter besuchen, und es ist schön, mit Jay-Tee und Tom zusammen zu sein. Ich vertraue Esmeralda nicht, aber bisher war alles in Ordnung. Ich muss nur wachsam bleiben. Und immerhin ist es dort warm. Sommer.«


  Danny schob die Tür auf. »Komm wieder rein. Warum erfrieren, wenn es nicht sein muss.«


  Ich folgte ihm nach drinnen. »Esmeralda will, dass ich versuche herauszukriegen, wo der alte Mann herkommt.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Mit Magie.«


  »Okay«, sagte Danny, als würde er verstehen, was natürlich nicht der Fall war. »Mit was für einer Art von Magie?«


  »Ich kann ihn riechen. Sie will, dass ich seiner Spur folge.«


  Sein Telefon klingelte. Er zuckte entschuldigend die Schultern, zog es aus der Tasche. »Da gehe ich mal lieber dran«, sagte er nach einem Blick auf das Display. »Hi, Sandra. - Nein. - Ja, klar, ich auch.« Er ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ich überlegte, wie es wohl war, wenn einen Freunde und Verwandte erreichen konnten, wann immer sie wollten. Wie es wohl war, so viele Freunde zu haben, dass das Telefon mehrmals am Tag klingelte. Komischer Gedanke. Nahm Danny sein Telefon überallhin mit, wo er hinging? Selbst aufs Klo? Machten das alle Leute mit ihren Mobiltelefonen so? Auch im Busch gab es Leute, die Mobiltelefone hatten, aber sie funktionierten meistens nicht. Man musste schon in einer der großen Städte sein, um ein Netz empfangen zu können.


  Fünfzehn Minuten später kam Danny wieder heraus mit einem großen Blatt Papier in der Hand. Er sagte nichts über den Anruf. Wer Sandra wohl war? Wie viele Freundinnen hatte Danny? »Okay, du brauchst Kleider. Und natürlich Schuhe.«


  »Oh, ja.« Ich kam mir total bescheuert vor, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte.


  Er legte das Papier auf den Boden, kniete sich daneben und hielt es fest. »Stell deinen Fuß hier drauf.« Ich tat wie geheißen, und er fuhr mit dem Stift um meinen Fuß herum, wobei seine Hand meinen Knöchel berührte. »Anderer Fuß.« Der Nachklang von seiner Haut auf meiner Haut hielt an. Er fuhr um meinen rechten Fuß und berührte dabei mit der Innenseite seines Handgelenks meinen Fuß und meinen Knöchel. Ich musste dagegen ankämpfen, rot zu werden. »So«, sagte er und schaute vollkommen ungerührt zu mir hinauf. »Was brauchen wir sonst noch?«


  »Hmm«, sagte ich und versuchte, mich auf etwas anderes als auf seine Hände an meinen Füßen zu konzentrieren. »Socken. Ich brauche noch Socken.«


  Er nickte. »Socken, Schuhe, Wintermantel, Mütze, Handschuhe. T-Shirts, Jeans.« Er schrieb alles neben die Umrisse meiner Füße, dann streckte er mir seine Hand mit der Innenfläche entgegen. »Leg deine Hand auf meine.«


  Das tat ich. Seine Hände waren warm und trocken. Glatt. Ich spürte, wie meine Wangen wieder heiß wurden. Meine ganze Hand war nur ein bisschen größer als seine Handteller.


  »Okay. Mini-Hände. Einen Schal besorge ich dir auch noch.« Er schrieb es auf. »Das sollte reichen.«


  »Ähm. Und dann brauche ich noch Schlüpfer«, sagte ich verschämt. Sarafina wäre von meiner Verklemmtheit nicht gerade begeistert gewesen. Sie hielt nicht viel von Leuten, denen alltägliche Dinge wie Schlüpfer oder Menstruation oder so etwas peinlich waren. Man sollte sich nur für sein eigenes schlechtes Verhalten schämen, zum Beispiel für Lügen. Und doch hatte sie mich, was die Magie betraf, angelogen. Infolge ihrer Lügen würde ich jung sterben.


  »Was?«, fragte Danny verwirrt.


  »Undies.«


  »Undies?«


  »Du weißt schon ... Ich brauche einen BH und ...«


  »Ach, du meinst Slips. Ach so. Schon kapiert. Sorry.«


  Ich sagte ihm meine Größen. Er hatte keine Ahnung, wie sich die in amerikanische Größen übertragen ließen.


  »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  Rot, dachte ich, das Braunrot der Erde oben im Norden. Dann fiel mir wieder ein, dass ich in New York war und dass der Norden, den ich meinte, von hier aus ja gar nicht im Norden lag. Sehr verwirrend.


  Ich dachte an Jay-Tee. Rotbraun war auch die Farbe des Rostes, von dem sie durchzogen war und dessen Geruch und Geschmack bedeutete, dass sie nicht mehr lange leben würde. Genau wie ich.


  »Blau«, sagte ich. »Dunkelblau.«
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  Verblassen


  »Sie bewegt sich ja gar nicht mehr«, sagte Mere. Jay-Tee hatte gar nicht gehört, wie sie in die Küche gekommen war, aber es gelang ihr, nicht zusammenzuzucken. Tom dagegen sprang vor Schreck quer durch die Küche. Immerhin schaffte er es, dabei nichts umzuschmeißen. Mere stellte die Schachtel, die sie trug, auf der Arbeitsfläche ab.


  »Nein«, sagte Tom und bemühte sich, dabei ganz ruhig zu klingen. »Es hat vor ungefähr...«, er warf einen Blick auf die Uhr am Herd, »... zehn Minuten aufgehört.«


  »Dreizehn«, sagte Jay-Tee nach einem Blick auf ihren Block. Sie hatte auf dem Küchenfußboden gesessen und die Tür angestarrt, seit Reason aufgelegt hatte. Und sie hatte alle Veränderungen notiert und sich dabei fast - nicht ganz - in einen Zustand von Trance versetzen lassen. Sowohl Esmeralda als auch Reason schienen es für wichtig zu halten. Und sie kannten sich beide mit Zahlen aus. Tom nervte sie inzwischen so, dass sie seine endlosen Kommentare und Fragen nur noch mit einem Grunzen oder mit Schweigen erwiderte. Sein Gerede machte sie fertig, noch müder, als sie ohnehin schon war.


  »Zeig mal«, sagte Mere und streckte die Hand nach dem Block aus. Jay-Tee reichte ihn ihr. Mere blätterte ein wenig darin herum. »Gute Arbeit. Danke.«


  »Reason hat angerufen«, sagte Tom. »Sie wollte dich sprechen.


  Mere nickte.


  »Hast du nebenan irgendetwas herausgefunden?«, fragte Jay-Tee mit einem Blick auf die Schachtel. Was wohl darinnen war? Noch mehr Federn? Oder Knochen?


  Mere nickte. »Ein oder zwei Sachen. Ich hab ein paar Ideen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Jay-Tee.


  »Ihr beide müsst es doch langsam satthaben, immer nur diese Tür zu bewachen.«


  »Allerdings!«, sagte Tom.


  Und Jay-Tee sagte mit noch größerem Nachdruck: »Ja!« Nie im Leben war er so genervt von ihr wie sie von ihm.


  »Warum gönnt ihr euch nicht mal eine Pause?« Mere warf einen Blick auf die Uhr. »Seid in einer Stunde zurück, und dann sage ich euch ...«


  Jay-Tee hörte sich den Rest des Satzes gar nicht mehr an. Plötzlich verspürte sie das überwältigende Bedürfnis, sich zu bewegen, zu rennen, nach draußen zu kommen und irgendetwas anderes zu sehen als immer nur diese verdammte Tür. Sie stürmte aus der Küche, rannte zur Vordertür hinaus, sprang mit einem Satz über das Gartentörchen, lief weiter, den schmalen, unebenen Gehweg entlang, an den Bäumen vorbei, deren Äste zum Teil so niedrig hingen, dass sie, obwohl sie klein war, sich ducken musste, um nicht dagegenzurennen. Häuser sausten vorbei, niedrig und geduckt, in Reih und Glied wie Zähne, über die Straße gebeugt, als wollten sie sie verschlucken. Sie fühlte das Lederarmband ihrer Mutter an ihrem Handgelenk und das Vibrieren des Zahnes in ihrer Hosentasche.


  Am Ende des Straßenzuges blieb sie nicht stehen, sondern hob nur die Knie und rannte noch schneller. Die einzigen Autos hier standen geparkt und still wie metallene Wächter einer Straße, die so schmal war, dass sie in New York mit Mühe und Not als Gässchen durchgegangen wäre. Während sie die nächste Straße entlangrannte, flog ein zwitschernder Schwarm rotblau-grüner Vögel neben ihr her, bevor er in einem struppigen Baum voller struppiger roter Blüten verschwand. Die Luft war vollkommen still, aber das spielte keine Rolle — Jay-Tee rannte so schnell, dass sie selbst genug Wind machte.


  Sie flog über einen Hundehaufen, sauste über die nächste schmale Querstraße und rannte den folgenden Straßenzug entlang, wo die Bäume so unkontrolliert wuchsen, dass ihre Wurzeln den Gehweg in ein Erdbebengebiet verwandelt hatten. Um nicht zu stolpern, trat sie vorsichtiger auf, hob die Knie höher, ohne dabei aber ihre Geschwindigkeit zu drosseln. Und so merkte sie erst am Ende der Straße, wie gut der Schatten getan hatte, welche Kraft die Sonne nun hatte und wie überhitzt sie war.


  Ihre schwarzen Haare strahlten mehr Wärme ab als die Teerpappe auf einem Flachdach im August. Das Wasser lief nur so an ihr hinunter und das Salz brannte in ihren Augen. Vor sich sah sie hohe Bäume, in deren Schatten eine niedrige Ziegelmauer vor einer Reihe hässlicher orangeroter Ziegelhäuser stand. Sie verlangsamte ihre Schritte und ließ sich auf der Ziegelmauer nieder. Trotz des Schattens waren die Steine glühend heiß. Jay-Tee kümmerte sich nicht darum. Sie schob die Hände unter ihre Oberschenkel und beugte sich schwer atmend nach vorn.


   


  Ihr war schwindelig und sie fühlte sich leer. Wenn man sie geschüttelt hätte, hätte sie möglicherweise geklappert, oder sie wäre entzweigebrochen. Aber nachdem sie den ganzen Vormittag lang im Haus festgesessen und diese blöde Tür angestarrt hatte, sah alles andere nun so toll aus. Sie lächelte, richtete sich auf, noch immer schwer atmend. In der Ferne, wo die Straße verschwand, tanzte die Luft flimmernd über der Reihe von Autos und Lastwagen, die an der Ampel auf grünes Licht warteten. Sie schaute in den blau, blau, blauen Himmel hinauf, aber das Licht war zu hell, zu leuchtend, als dass sie lange hätte hingucken können. Sie schirmte die Augen mit einer Hand ab. »Wow!«


  Jay-Tee hatte noch nie so intensives Licht gesehen. Trotz der Autoabgase hatte alles so klare, scharfe Linien, als wären die Autos, die Bäume, das alte Kaugummi, das auf dem Gehweg klebte, gerade erst mit einem Laser aus Glas ausgeschnitten worden. Wieder flog ein rot-blau-grüner Zwitscherschwarm vorbei. Jeder einzelne Vogel strahlte grüner als jedes Grün, blauer als jedes Blau und roter als jedes Rot, das sie jemals gesehen hatte.


  »Wow«, sagte Jay-Tee wieder. Irgendwie war es ihr gelungen zu vergessen, dass sie in einer ganz anderen Stadt, einem ganz anderen Land war. Sie war nie weiter als bis Jersey City von New York entfernt gewesen. Sie war nie an einem Ort gewesen, wo alle Leute ganz anders redeten als sie, wo die Autos auf der anderen Straßenseite fuhren und wo das Licht so grell war, dass es ihr in den Augen wehtat.


  Jesus, Maria und Josef — ich bin in Australien! Sie bekreuzigte sich und dankte Gott, dass sie noch ein wenig mehr von der Welt sehen durfte, bevor sie starb. Sie hoffte, dass sie es auch noch schaffen würde, ins Outback hinauszukommen, in die Wildnis, so wie Reason es ihr versprochen hatte. Sie würde endlich Kängurus sehen. Das wäre cool!


  Jay-Tee warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wow.« Es war erst halb neun. Immer noch Morgen. Sie hätte gedacht, es wäre bereits Mittag oder so. Wie konnte es so früh am Morgen schon so heiß sein? Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schwindelig. Die Zeit verging so langsam. Ob das wohl vom Jetlag kam? Oder eher davon, dass sie stundenlang diese blöde Tür angestarrt hatte?


  »Jay-Tee!«


  Sie wandte sich um. Es war Tom, der einen bekloppten Hut trug und sich die Seiten hielt. Er setzte sich neben sie.


  »Mann, kannst du schnell rennen.«


  »Yup. Du machst Kleider und ich kann schneller rennen als ein Düsenflugzeug.«


  »Glaubst du, es hat etwas mit Magie zu tun?«, fragte Tom, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  »Ja, klar. Ich konnte eben sogar noch schneller rennen als sonst. Das kommt durch diesen Talisman, den Esmeralda mir gegeben hat.« Sie steckte die Hand in die Tasche, um nach dem Zahn zu fühlen. Er war fast so heiß wie der Teer auf der Straße. »Irgendwie weiß ich immer genau, wo ich gerade bin.«


  Tom schaute sie fragend an. »Äh, ja, Jay-Tee, das weiß ich auch. Jetzt gerade sind wir in Newtown ...«


  »Nein, nein, so nicht. Ich meine, im Raum. Ich weiß genau, wo ich bin im Vergleich zu allem anderen um mich herum.« Tom sah noch immer verwirrt aus. »Ich stoße nie an andere Dinge an, Tom. Niemals. Ich bin sozusagen das völlige Gegenteil von ungeschickt. Weil ich einfach weiß - ich meine, mein Körper weiß einfach, wo alles ist, vor allem andere Leute. Wenn mir jemand plötzlich in die Quere kommt, kann ich immer ausweichen. Es sei denn, er wäre noch schneller als ich.« Sie dachte an ihren Vater und dann an ihn und es lief ihr plötzlich kalt den Rücken hinunter. »Jedenfalls hilft mir das dabei, so schnell zu sein. Ich glaube, ich wäre auch ohne Magie eine schnelle Läuferin, aber nicht so schnell.«


  »Cool.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Tom nickte. »Dein Bruder weiß über die Magie und das alles Bescheid, oder?«


  »Ja.«


  »Aha«, sagte Tom.


  »Warum?«


  »Ach, nur so.«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Verdammt hell hier in Australien.«


  »Bist du irgendwie angesäuert?«


  Jay-Tee kicherte. »Wie du wieder redest! - Gibt es hier irgendwo was zu trinken? Ich hab solchen Durst, dass ich fast umkippe.«


  »Klar. Da ist so ein Eckladen, gleich um die Ecke.«


  Das fand Jay-Tee wieder so komisch, dass sie loskicherte.


  »Was?«


  »Ein Eckladen um die Ecke.«


  Tom seufzte und erhob sich. »Also weißt du, es geht mir ein bisschen auf den Keks, dass du immer ...«


  Jay-Tee wollte aufstehen, aber ihr wurde schwindelig und sie setzte sich wieder.


  »Alles okay?«


  Sie nickte, obwohl vor ihren Augen kleine Punkte tanzten und ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Kopf ganz hohl, und nicht nur ihr Kopf, nein, ihr ganzer Körper war leichter, als er eigentlich sein sollte.


  »Bist du sicher? Du siehst nicht gut aus.« Tom ging vor ihr in die Knie und schaute ihr in die Augen. Einen Augenblick lang war er so weit entfernt, als sähe sie ihn durch ein Teleskop. Dann war er plötzlich so nah, dass sie jede einzelne Sommersprosse auf seiner Haut sehen konnte. Manche waren golden. Es waren so viele, dass ihr davon wieder ganz schwindelig wurde. Sie schwankte. Tom legte eine Hand auf ihr Knie, um sie zu stützen, und plötzlich wusste Jay-Tee genau, was los war.


  Sie war dabei zu sterben. Hier und jetzt würde sie sterben. All ihre Magie war verbraucht und sie musste sterben. Sie wusste es, weil sie fühlen konnte, wie Toms Magie in seiner Hand auf ihrer Haut pulsierte. Sie fühlte, wie jede einzelne ihrer Zellen danach verlangte. Sie brauchte seine Magie, sie musste sie sich nehmen. Aber sie war zu schwach, um sie ihm zu entreißen.


  Das war es also. So viel früher als erwartet. In Jay-Tees Kopf purzelte alles durcheinander, was sie hätte tun sollen, oder vielmehr, was sie nicht hätte tun sollen. Wenn sie nur nicht bei dem Schutzzauber mitgeholfen hätte oder nicht so wahnsinnig schnell gelaufen wäre. Sie hatte gedacht, dass die beiden Talismane dafür sorgen würden, dass ihre Magie länger vorhielt. Wenn sie nur ... Sie hätte auf ihren Vater hören sollen. Sei vorsichtig. Gebrauche deine Magie nur, wenn es sein muss. Zaubere kein Geld aus dem Nichts herbei. Tanz nicht zu wild, lauf nicht so schnell. Tu dies nicht, tu das nicht. Aber sie hatte es getan. Sie hatte alles getan, was sie eigentlich nicht hätte tun sollen.


  Ich bin noch zu jung. Die Welt vor ihren Augen wurde immer schmaler. Die undeutliche Ferne, die Autos, die Straße, die fremdartigen Bäume und Vögel - alles verschwand nach und nach.


  Jay-Tee hatte nie wirklich geglaubt, dass sie sterben würde. Nicht jetzt. Nicht sie. Aber nun war es so weit, und ihre Energie, ihr Leben, all das, was sie ausmachte - verschwand immer weiter und löste sich in nichts auf. Jay-Tee wollte nicht sterben.


  »Ich brauche deine Magie, Tom.«


  Er riss die Augen weit auf, sodass das ganze Weiß zu sehen war. »Was?«


  »Ich sterbe. Ich spüre es. Du musst mir etwas von deiner Magie abgeben. Ich werde sie dir nicht wegnehmen. Das würde ich nie tun.« Jay-Tee log. Sie konnte es gar nicht tun. »Ich glaube nicht, dass mir noch viel Zeit bleibt.« Sie verblasste, wurde kleiner und kleiner. Sie fragte sich, ob ihre Haut wohl gerade verschrumpelte, wie bei einer Mumie oder einem Vampir in der Sonne. Sie hätte nicht so rennen sollen. Das Rennen hatte ihr den Rest gegeben. Sie hätte nicht...


  »Wie viel brauchst du?«


  »Ich weiß es nicht.« Alles. »Du kannst selbst bestimmen, wie viel du mir gibst, Tom. Wenn du nicht mehr entbehren kannst, hörst du einfach auf.«


  Er sah ängstlich aus. Die roten Flecke auf seinem Gesicht waren plötzlich verschwunden - und das, obwohl sie hier draußen in der brütenden Hitze saßen. Es stimmte also: Esmeralda hatte nie von ihm getrunken.


  »Was muss ich tun?«, fragte er und seine Stimme klang noch leiser als ihre.


  »Du lässt dich von mir berühren und sagst einfach Ja.« Sie konnte ihn kaum noch sehen. »Du lässt mich etwas von deiner Magie nehmen. Es wird kein gutes Gefühl sein. Es wird sehr unangenehm - sodass du mich am liebsten abschütteln würdest. Du wirst es hassen. Ich hab es gehasst. Wirst du es trotzdem für mich tun, Tom? Du hast noch so viel.« Ihre Stimme brach, Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich will nicht sterben. Nicht so früh.«


  Tom bewegte den Kopf. Sie konnte nicht erkennen, ob er nickte oder nicht. Sie streckte die Hand aus, suchte die seine und legte ihre darauf. »Zieh die Hand weg, und sag Nein, sobald du willst.« Das Sprechen fiel ihr immer schwerer. »Ich bin schwach, Tom. Ich weiß nicht, ob ich es selbst unterbrechen kann. Okay?«


  »Okay«, flüsterte Tom so leise, dass sie es kaum hören konnte. So als wäre er der Sterbende und nicht sie.


  »Bist du bereit, mir etwas von deiner Magie abzugeben?«


  »Ja.«


  Seine Magie strömte in sie hinein, sauber, stark und lebendig.
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  Der Geruch von Magie


  Bevor Danny wegging, um die Klamotten für mich zu kaufen, zeigte er mir noch, wie sein Fernseher funktionierte. Wieder klingelte sein Telefon, aber er ging nicht dran. Ich hatte noch nie mit jemandem zu tun gehabt, der derart viele Anrufe bekam. Aber ich hatte ohnehin noch nicht mit vielen Leuten zu tun gehabt, die überhaupt ein Mobiltelefon besaßen. Vielleicht war das ganz normal.


  Während ich auf dem großen Sofa saß und darauf wartete, dass er zurückkam, drückte ich auf der Fernbedienung herum, um die Bilder auf dem riesigen Bildschirm zu ändern, schneller und schneller. Ein Kaleidoskop von vorbeihuschenden Bildern, erschreckend und fremdartig. Ich erhaschte einen Blick auf einen Menschen, der flog. Nicht in einem Flugzeug, sondern wie ein Vogel. Wie durch Magie. Aber es war nicht wirklich Magie, nur so, wie sich der Rest der Welt Magie vorstellte, sorglos, lustig und einfach.


  Ich dachte an den Plan meiner Großmutter, der vorsah, dass ich herausfinden sollte, wo der alte Mann hergekommen war, indem ich der Spur seines Geruches folgte. Er stank noch viel stärker als sein kleiner Golem, und so hielt Esmeralda es für ein Leichtes, ihm zu folgen.


  Ich war mir da nicht so sicher, aber immerhin gab es nun einen Plan. Ich blieb bei einem Programm hängen, in dem laute Musik gespielt wurde, während ein Mädchen in engen schwarzen Hosen und einem Top, das von ihren Schultern herabhing und nur knapp ihren Busen bedeckte, auf der Kühlerhaube eines zerbeulten Autos herumhüpfte und mit den Armen wedelte. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie singen, aber die Stimme klang eher wie die eines Mannes, nicht wie die einer Frau.


  So viele Wörter wurden so schnell gesprochen, dass sie alle durcheinandergerieten. Ich war mir nicht sicher, ob das Lied überhaupt auf Englisch war oder nicht. Ich glaubte, die Wörter baby und love herauszuhören, aber das waren die einzigen Wörter, die ich verstehen konnte. Um sie herum waren Berge von Schutt und verfallene Gebäude. Alles war grau und wirkte kalt, nur das Mädchen nicht, mit seiner braunen Haut, den orangen Haaren und den unnatürlich blauen Augen, und der Himmel, der die gleiche künstlich blaue Farbe hatte.


  Ich dachte an den Geruch des alten Mannes und mein Magen zog sich zusammen. Wenn ich ihn verfolgen wollte, musste ich mir den Geruch genau einprägen. Er roch genau wie der Golem in Esmeraldas Haus, nur intensiver.


  Das Mädchen im Fernsehen sprang von der Kühlerhaube des Autos auf das höchste der verfallenen Gebäude - eine unmögliche Entfernung. Oben von dem Gebäude konnte man grüne Hügel sehen.


  Der Geruch war intensiver, weil er mich nicht nur zum Würgen brachte, sondern sich auch irgendwie um mich herumlegte und sich einen Weg in meinen Körper hinein suchte. War das möglich, weil er mit mir verwandt war? Weil er ein Cansino war? Aber das war der Golem ebenfalls, nur nicht so ausgeprägt wie er. Der Golem war nur eine Kopie, beschloss ich. Der alte Mann war das Original.


  *


  Danny kam zur Tür herein, beladen mit Einkaufstüten. Wieder einmal hing er an seinem Mobiltelefon. »Ich ruf dich an«, sagte er, als sich die Aufzugtür hinter ihm schloss. »Ja, ich auch.« Er drückte einen Knopf am Telefon und schob es in die Hosentasche zurück. »Weihnachten!«, rief er.


  »Juhu! Geschenke!« Ich sprang vom Sofa und rannte zu ihm hinüber, doch bereute ich meine hastige Bewegung sofort. Mir wurde schwindelig. Ich war ganz in der Fernsehwelt versunken gewesen und fand mich nun plötzlich in der richtigen Welt, und die war verschwommen, nicht so klar, wie die Fernsehwelt gewesen war. Ich blinzelte langsam und versuchte, den Nebel zu durchdringen.


  »Alles klar, Reason?«


  »Yep. Alles bestens.«


  Er reichte mir sieben verschiedene Tüten, die alle überquollen. Ich hatte noch nie zuvor so viele Geschenke bekommen. (Die Bücher und den Schlafanzug in meinem Zimmer bei Esmeralda zählte ich nicht mit — das waren keine Geschenke gewesen, sondern Bestechung.) Zum Geburtstag und zu Weihnachten bekam ich von Sarafina immer nur ein einziges Geschenk, das allerdings immer perfekt war: ein Ammonit, ein Kompass, ein Atlas.


  Als ich elf war, hatte sie mir Darwins Vom Ursprung der Arten geschenkt. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich an die altmodische und umständliche Art und Weise zu gewöhnen, in der es geschrieben war, aber dann fand ich die natürliche Selektion und die Evolution faszinierend. In der australischen Wildnis gab es Tausende von Fossilien, sie begegneten einem buchstäblich auf Schritt und Tritt, sodass man die Geschichte unter seinen Füßen knirschen hörte.


  Sarafina hatte meinen Ammoniten in den Kimberley-Bergen gefunden, Hunderte von Kilometern vom Meer entfernt. Und doch war der Stein vor Millionen von Jahren das Haus eines Lebewesens gewesen, das einem Tintenfisch ähnelte. Diese Tiere hatten ursprünglich eine gerade Schale gehabt - die sich dann nach und nach zu einer gerollten Spirale entwickelt hatte.


  Ich überlegte, wie sich wohl die Magie entwickelt hatte. Wie hatte sie ursprünglich ausgesehen? Woher kam sie? Wie hatte sie sich durchgesetzt? Hatten nur Menschen diese Eigenschaft? Bestimmt war es eine evolutionäre Sackgasse. Wie weit konnte man mit Genen kommen, die einen entweder dem Tod oder dem Wahnsinn zuführten?


  »Und, gefällt’s dir?«, fragte Danny.


  »Wow«, sagte ich, nachdem ich einen Blick in die Tüten geworfen und vor allem Blau und Schwarz gesehen hatte. T-Shirts, Jeans, jede Menge Wollzeug, drei Schuhkartons. Ich konnte kaum alles tragen. »So viel. Du hättest doch nicht so viel kaufen müssen.«


  Danny zuckte die Schultern. »Warum nicht? Wozu hab ich das Geld? Ich fand es besser, wenn du ein bisschen Auswahl hast. Und das hier hab ich dir auch noch mitgebracht.« Er zog eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche.


  Ich öffnete sie. Eine Armbanduhr. Digital, mit schwarzem Zifferblatt und hellblauen Ziffern. Auch das Armband war blau.


  »Dann musst du mich nicht immer fragen, wie viel Uhr es ist.«


  Ich umarmte ihn. »Tausend Dank, Danny!«


  »Dann könntest du dich jetzt ja umziehen.« Danny grinste. »Achte darauf, dass du genügend Schichten anziehst.«


  »Keine Sorge. Jay-Tee hat mir schon beigebracht, wie man sich gegen die Kälte anziehen muss.«


  Danny hob nur eine Augenbraue und warf einen vielsagenden Blick auf meinen verschmutzten Schlafanzug. Ich kicherte.


  *


  Er hatte mir vier Jeans, sechs normale und vier langärmelige T-Shirts und drei Pullis gekauft, dazu noch acht Paar Socken, Unterhosen und BHs (was mich irgendwie erröten ließ — Danny hatte meine Unterwäsche berührt! Sarafina wäre mal wieder nicht besonders beeindruckt von mir gewesen). Außerdem war da ein riesiger Mantel, zwei Paar Handschuhe, zwei Schals und eine blau-schwarze Strickmütze. So viel! Und alles war super! Wie hatte er eine so gute Auswahl treffen können? Es war nichts dabei, was kleinmädchenhaft oder bescheuert gewesen wäre.


  Ich entschied mich für eine schwarze Jeans, die eine Nummer zu groß war. Meinen Ammoniten ließ ich sofort aus meiner Hand in die rechte Hosentasche gleiten. Ich zog ein blaues T-Shirt mit der roten Aufschrift forever an, das ebenfalls zu groß war. Wollte mir Danny damit etwas sagen? Und wenn ja - was war für immer? Oder hatte ihm einfach der Schriftzug gefallen - gekritzelt und etwas nach rechts geneigt? Mir jedenfalls gefiel es.


  Die nächste Schicht war ein langärmeliges T-Shirt mit einer Kapuze. Dann ein blauer Wollpulli. Ich zog die Kapuze des T-Shirts heraus, sodass sie über dem Pulli hing. Dann steckte ich Esmeraldas Brosche an.


  Ich zog schwarze Socken an und klappte die drei Schuhkartons auf. In einem war ein Paar mit Lammfell gefütterte Stiefel. In den anderen beiden waren coole Turnschuhe. Ein rot-weiß-blaues Paar mit Sternen und dann die besten Turnschuhe, die ich je gesehen hatte. Ich zog sie an. Sie waren das Erste, was richtig passte. Umso besser, dachte ich. Schuhe, die nicht richtig passen, sind schon problematischer als zu große Jeans und T-Shirts.


  Die Schuhe waren tiefblau, so wie der Himmel in der Wüste bei Vollmond. Fast schwarz, aber nicht ganz. An den Seiten waren silberne Streifen, so als wären die Schuhe bereit, jederzeit loszufliegen. Sie gaben mir das Gefühl, schneller rennen zu können als alle anderen auf der Welt. Sogar schneller als Jay-Tee. Oder zumindest, dass ich es könnte, wenn ich nicht schon so bald sterben müsste.


  Ich schob den Gedanken beiseite und schnappte mir den dicken blauen Mantel.


  »Und, passt alles?«, fragte Danny. »Hmm, na ja, einigermaßen. Du bist kleiner, als ich in Erinnerung hatte. Und was ist mit den Schuhen? Die sollten wenigstens passen. Eines der Mädels im Schuhgeschäft passte mit ihrem Fuß genau auf deinen Umriss, also hab ich sie alle Schuhe anprobieren lassen. Glück, oder?«


  


  »Allerdings.« Ich konnte mir vorstellen, dass alle Mädchen im Laden sich nur so darum rissen, Danny zu bedienen. Jedenfalls hätte ich das getan, wenn ich dort arbeiten würde.


  »Die Klamotten sind okay, oder?«, fragte er, während er mich musterte. »Auch wenn sie ein bisschen zu groß sind.«


  »Sie sind perfekt. Danke!« Ich umarmte ihn und er erwiderte die Umarmung. Ich konnte seine starken Hände auf meinem Rücken fühlen. Ein Gefühl von Wärme breitete sich bis in meine Fußsohlen aus. »Lass uns gehen«, sagte ich. »Mir wird langsam heiß.«


  Danny nickte. »Ja, so ist das im Winter. Draußen ist einem zu kalt und drinnen zu heiß. Man ist nie richtig angezogen. Hast du deine Handschuhe? Und den Schal und die Mütze?«


  »Ups!« Ich flitzte zurück in Jay-Tees Zimmer und wühlte ein wenig herum. So viele Anziehsachen! Dann dachte ich an die Eiseskälte dort draußen und wickelte mir den Schal fest um den Hals.


  *


  Wir nahmen ein Taxi, weil Danny meinte, es sei zu kalt, um so weit zu laufen, und wir würden noch genug laufen, wenn wir erst dort wären. Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir ein Taxi bekamen. Sie fuhren immer an uns vorbei, obwohl Danny den Arm ausstreckte und wie verrückt winkte.


  Unterwegs beschlossen wir, dass wir drei Blocks vor der Tür anfangen und so lange herumlaufen würden, bis ich den Geruch des alten Mannes wahrnehmen konnte, ohne dass wir ihm so nahe kamen, dass er uns bemerkte.


  Wir waren schon eine Weile gegangen und Dannys Telefon hatte fünfmal geklingelt (aber kein Anruf aus Sydney), als ich den alten Mann zum ersten Mal riechen konnte. Mitten in all den Autoabgasen und dem Zigarettenrauch erhaschte ich einen winzigen Hauch von verbranntem Gummi und Säure - typisch für den alten Cansino -, aber nicht genug, dass mir davon übel wurde.


  Es kam aus demselben Restaurant, in das mich Jay-Tee vor einer Woche, als ich zum ersten Mal durch die Tür zwischen Sydney und New York gestolpert war, zum Frühstück geführt hatte. Damals hatte ich keine Ahnung gehabt und Jay-Tee hatte noch für Jason Blake gearbeitet. Es war ein komisches Gefühl, wieder hier zu sein. Ich war nicht mehr dieselbe wie noch vor einer Woche - ebenso wenig wie Jay-Tee. Die Welt hatte sich seither schon mehrmals in ihrer Achse verschoben.


  »Es kommt von dort drinnen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Danny.


  »Ja.« Der Geruch war schwach, aber eindeutig zu erkennen. Ich zog den Mantel, den Danny mir gekauft hatte, enger. Bei der Kälte war ich wirklich froh darüber und über die Handschuhe und den Schal. Ich warf einen Blick auf meine coolen neuen Schuhe. Auch die Jeans waren super, obwohl sie mir immer wieder zu weit auf die Hüften rutschten und ich nicht umhinkonnte, sie mit der fantastischen Hose zu vergleichen, die Tom mir genäht hatte. Von den neuen Kleidern passte mir nichts so gut wie diese Hose, nicht einmal die Schuhe. Ich wünschte, ich hätte sie bei mir. Ich hätte wetten können, dass Toms Magie dafür sorgen würde, dass sie in dieser Kälte ebenso angenehm zu tragen war wie in der Hitze von Sydney.


  »Kannst du weitergehen und dich nach dem alten Mann umsehen? Esmeralda scheint der Ansicht zu sein, dass er kein Interesse an Leuten hat, die nicht voller Magie stecken.« Das hatte meine Großmutter gesagt, aber ich fragte mich, ob der alte Mann nicht spüren konnte, dass Danny in der Nähe einer magisch begabten Person gewesen war.


  »Und worauf soll ich achten?«


  »Was er so macht. Ob er noch da steht und an der Tür lehnt. Oder ob er sonst irgendwas zu machen scheint.«


  »Okay, von mir aus.« Danny schien nicht gerade überzeugt, dass es sich um den besten Plan der Welt handelte. »Wir treffen uns dann hier in dem Restaurant. Wenn du genug herumgeschnüffelt hast, dann such dir einfach einen Tisch und bestell etwas. Treib’s nicht zu weit.«


  Ich nickte und zog die Tür auf. »Sei vorsichtig.«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich dachte, er würde sich nicht für mich interessieren.«


  »Das glaubt Esmeralda.«


  »Dann brauche ich doch nicht vorsichtig zu sein, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass er dumm ist. Wenn du da rumstehst und ihn anstarrst, merkt er bestimmt, dass etwas los ist. Er ist gefährlich.« Ich dachte an das, was ich mit Josh Davidson angestellt hatte. »Er kann dir Schaden zufügen.«


  »Mit Sicherheit. Sei du auch vorsichtig.«


  »Natürlich.«


  Während er sich auf seinen Erkundungsgang machte hörte ich wieder einmal die Melodie, die bedeutete, dass sein Telefon klingelte. Sein ganzes Leben schien zu klingeln. Dannys Freunde lebten in diesem Telefon. Wenn er nicht ständig damit beschäftigt gewesen wäre, mich zu retten und mir zu helfen, hätte er andere Dinge getan und seine Zeit mit anderen Leuten verbracht. Ich dagegen hatte gerade einmal vier Freunde auf der ganzen Welt: meine Mutter, Tom, Jay-Tee und Danny. Und drei davon hatte ich gerade erst kennengelernt. Würde Danny immer noch mein Freund sein, wenn er sich nicht mehr um mich kümmern musste?


  Gleich hinter der Eingangstür umgab mich ein Duft von frisch gebackenem Kuchen und Brot, der schwer in der Luft hing, von vor sich hin brutzelndem Fleisch und von der dicken braunen Suppe, die ein Mann aus einem Pappbecher schlürfte, während er sich an mir vorbei auf die Straße hinausdrängelte. Dazu kam Waschmittel, Schweiß und Dampf. Ich verlor die schwache Spur des alten Mannes.


  Ich ging weiter ins Restaurant hinein, an der Theke und der Küche vorbei in die Nähe des anderen Eingangs. Der Geruch von Mr Cansino zog an meiner Nase vorbei und ließ die Galle in meiner Kehle hochsteigen. Doch sogleich war der Geruch wieder verschwunden. Ich blieb stehen, atmete tief ein und versuchte, den flüchtigen Gestank wieder zu erhaschen. Er blieb verschwunden.


  »Du kannst dir selbst einen Tisch aussuchen«, sagte eine Bedienung zu mir, deren Akzent ich nicht zuordnen konnte. Damit deutete sie auf ein Schild mit der Aufschrift »Seat yourself« und ging dann weiter.


  Wieder zog der Geruch an mir vorbei, genau vor den beiden Klos. Ich ging zum nächstliegenden.


  Drinnen roch ich Desinfektionsmittel, Seife, Spülwasser und den Geruch, der noch vom vorhergehenden Benutzer in der Luft lag. Da ich nun einmal hier war, ging ich selbst aufs Klo und fügte der Mischung damit meinen eigenen Pinkelgeruch hinzu. Falls der Geruch des alten Mannes hier drin war, so ging er in all dem anderen vollkommen unter. Ich spülte und wusch mir die Hände mit der seltsamen Seife, die als Schaum aus der Wand kam, aber keinen Schaum auf den Händen machte. Danach fühlten sich meine Hände unangenehm trocken an und juckten.


  Draußen vor den Klos zog sich mir der Magen zusammen. Jetzt konnte ich ihn wieder riechen. Ich machte einen Schritt in Richtung der Klotür und sofort verschwand der Geruch nach Säure und verbranntem Gummi wieder. Ich trat zurück und der Geruch war wieder da. Ich machte ein paar Schritte zur Seite, in Richtung der Tür nach draußen, wo die Gerüche von der Straße hinzukamen und von dem Essen, das aus der Küche zu den Tischen getragen wurde. Wieder wurde der Gestank schwächer. Ich ging zurück zu den Klos.


  Genau hier zwischen den beiden Toilettentüren, direkt neben dem Metallständer voller Postkarten, konnte ich ihn am deutlichsten riechen. Hier verspürte ich den stärksten Würgreiz. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, ob der Geruch vielleicht aus einer Lüftungsklappe kam, aber er wurde dadurch weder stärker noch schwächer. Ich kniete mich hin und musste mir sogleich die Hand vor den Mund halten und mich voll konzentrieren, damit die Spaghetti nicht wieder hochkamen. Es gab einen etwa zehn Zentimeter langen Riss in dem schwarz-weiß gemusterten Linoleumboden. Der Riss war nicht breit, nur etwa zwei oder drei Millimeter, aber er sah tief aus.


  »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte ein Kellner. Er hielt einen Krug mit Wasser in der Hand und schaute mich an, als sei ich verrückt. »Haben Sie etwas verloren?« Er hatte den gleichen Akzent wie die Kellnerin. Keinen amerikanischen wie Danny. Irgendwie anders.


  »Ähm«, brachte ich mühsam hervor, »alles in Ordnung.« Ich stand auf und ging zu einem freien Tisch hinüber. Der Gestank verschwand. Die erste Bedienung kam vorbei und knallte ein Glas Wasser und eine Speisekarte vor mich hin. Ich stürzte das Wasser hinunter in der Hoffnung, damit den scheußlichen Geruch und Geschmack wegspülen zu können. Als die Bedienung wiederkam, bestellte ich eine heiße Schokolade, wobei ich mir alles andere als sicher war, dass ich die überhaupt anrühren konnte.


  Auf dem Boden in der Nähe der Toiletten - da war der Geruch so stark gewesen. Steckte er irgendwo im Fußboden? Kam er aus dem Untergeschoss? Ich hatte keine Ahnung, wie ich nach dort unten gelangen sollte. Und zwar ohne mich alle zwei Sekunden zu übergeben.


  Achtlos stellte die Bedienung die heiße Schokolade vor mir auf den Tisch. Vielleicht würde die ja meinen Magen beruhigen. Vorsichtig nahm ich einen Schluck und spuckte ihn fast wieder aus. Zu heiß. Ich pustete und nahm dann noch einen Schluck. Es schmeckte schrecklich, wie Kotze und verbranntes Gummi. Der Geruch des alten Mannes beherrschte meinen ganzen Mund.


  Danny kam herein. Er sprach in sein Telefon. Er verabschiedete sich und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. »Alles okay? Du siehst irgendwie grün aus.«


  Ich verzog das Gesicht. »Mit mir ist alles okay. Nur sein Geruch, der ist ziemlich eklig.«


  »Klar, das nervt, wenn man den Geruch von jemandem verfolgen soll, der einen zum Kotzen bringt.«


  »Können wir bitte über etwas anderes reden?«


  »Natürlich. Sorry. Es war keiner da.«


  »Echt? Überhaupt keiner?« Wenn der alte Mann nicht da war, konnte ich nach Sydney zurückkehren. Ich würde einfach Esmeralda anrufen und dann durch die Tür marschieren. Aber ich wollte auch hier bei Danny bleiben. Zumindest noch eine Weile.


  Danny schüttelte den Kopf. »Nee. Gar keiner.«


  »Kannst du mit deinem Mobiltelefon in Australien anrufen?«


  »Mit meinem Handy?«


  Ich nickte. »Kannst du Jay-Tee anrufen? Jetzt gleich?«


  »Klar.« Danny zog sein Telefon heraus, drückte ein paar Tasten und reichte es mir.


  Esmeralda ging dran, sie klang müde. Sie musste ja müde sein. Ich bezweifelte, dass irgendjemand dort noch geschlafen hatte, nachdem ich durch die Tür gesaugt worden war. Auch ich selbst hatte seit gestern (gestern in Sydney) nicht mehr geschlafen. Ich schob die Schichten von Kleidung zurück, um auf die Uhr zu schauen. Es war 16.33 Uhr hier, also 8.33 Uhr dort. Ob meine Großmutter wohl beschlossen hatte, sich den Tag freizunehmen?


  »Ich bin’s, Reason.«


  »Hallo, Reason. Hast du etwas gefunden?«


  »Sozusagen. Danny ist die Seventh Street abgegangen, und er sagt, der alte Mann sei nicht mehr da.«


  »Wirklich? Das ist interessant! Auf unserer Seite ist die Tür nämlich vollkommen ruhig.«


  »Aha. Du glaubst also, dass die Tür nur verrücktspielt, wenn er in der Nähe ist.«


  »Das wäre möglich. Bist du in der Nähe? Kannst du selbst mal hingehen und kontrollieren, ob er weg ist? Vorsichtig. Wenn er doch da ist, will ich nicht, dass du ihn wieder in Aufregung versetzt.«


  »Wir sind nicht weit weg«, sagte ich, obwohl ich eigentlich lieber nicht das Risiko eingehen wollte, den alten Mann wiederzusehen - es war schlimm genug, seinem abscheulichen Gestank folgen zu müssen.


  »Geh zurück, und sieh nach, ob er da ist, aber bleib am Telefon.«


  »Okay.« Ich legte die Hand über das Mundstück. »Sie will, dass wir noch einmal an der Tür nachsehen.« Ich nahm die Hand wieder fort. »Und wenn er nicht da ist«, fragte ich meine Großmutter, »was dann? Ich meine, wenn ich dann nach Sydney zurückkomme, sind wir dann nicht wieder an dem gleichen Punkt, bei dem wir angefangen haben?«


  »Ich weiß es nicht. Aber irgendwie kriegen wir dich hierher zurück, Reason. Versprochen.«
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  Magische Lügen


  Tom ging nach Hause. Alle Zellen in seinem Körper hatten sich in Beton verwandelt. Das Gehen fiel ihm jetzt schwerer als zuvor das Rennen. Alles tat ihm weh. Sein Körper verlangte danach, dass er sich hinlegte und schlief, gleich hier, mitten auf der Straße. Er achtete nicht darauf und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen, immer und immer wieder, bis er vor ihrem winzigen Haus stand. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür, schloss sie hinter sich und zog sich dann die Treppe hinauf, einen Fuß nach dem anderen, wieder und wieder.


  Der Drehknauf zu seinem Zimmer wollte nicht in seine Hand passen, er rutschte immer wieder ab. Normalerweise klemmte die Tür eigentlich nicht. Er hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, sie zu öffnen. Erst als er beide Hände benutzte, ging sie schließlich auf und schloss sich dann wieder hinter ihm. Er schob den blauen Stoff beiseite und ließ sich aufs Bett fallen.


  Er war völlig erledigt. So wie Reason, als sie wieder aus New York nach Sydney zurückgekommen waren. Durch die Tür. So wie er sich gefühlt hatte, nachdem Mere von ihm getrunken hatte.


  Er berührte den blauen Wollstoff, fuhr mit der Hand über die Struktur. Der Gabardine war robust und doch weich. Für ihn fühlte es sich allerdings gerade nur weich an und in keiner Weise robust. Er war wie ausgelaugt. Er versuchte, sich zu erinnern, was er mit dem Stoff vorgehabt hatte. Es war so viel Stoff und er war dunkelbau. »Mitternachtsblau« hatte der Verkäufer es genannt, aber in Sydney war die Mitternacht niemals blau.


  Ein Mantel. Es sollte ein Mantel für Cathy werden. Der coolste und trendigste Mantel im ganzen Universum, nicht so schäbig und schlampig wie der, in dem er sie zuletzt gesehen hatte. Ein langer Mantel, dreiviertellang oder länger. Er würde ihn mit Kunstpelz füttern oder mit Fleece oder vielleicht wattieren, obwohl so etwas Dickes vielleicht den Schnitt ruinieren würde. Watte? Spinnweben? Jedenfalls irgendetwas Warmes. Der Mantel würde cool und warm sein. Der beste Wintermantel, den es je gegeben hatte. Für seine Schwester in New York, wo es schneite und wo sich die Leute einfach von der Magie anderer nahmen, ohne sie zu fragen.


  Tom war so müde. So müde war er erst einmal in seinem Leben gewesen und damals hatte er einen ganzen Tag lang geschlafen. Mehr noch, wenn man dem Mitbewohner seiner Schwester glauben wollte. Das war in Cathys Wohnung gewesen, auf ihrem hässlichen gelben Sofa, gleich nachdem Mere von ihm getrunken hatte.


  Tom zwang sich, die Augen zu öffnen, setzte sich auf und drapierte den Stoff um seine Knie in ordentlichen Falten. Ein bodenlanger Mantel, dachte er. Das wäre noch besser. Vielleicht sollte er nur an den Manschetten und am Kragen Kunstpelzbesatz haben? Er griff nach dem Telefon und wählte die Nummer seiner Schwester. Die fünfzehn Ziffern machten biep, biep, biep, aber ganz langsam. Es war eher ein Biiiiep, lange Pause, biiiiep, lange Pause, biiiiep.


  Dann folgte Stille. Lange Stille. Tom überlegte, ob New York und Sydney vielleicht nicht mehr miteinander sprachen. Er wusste nicht, ob er jemals wieder mit Mere sprechen würde. Plötzlich gab das Telefon ein kratzendes Geräusch von sich. Fast ein Rülpsen. Tom kicherte. Das Telefon verband Australien mit den USA. Tom überlegte, ob dabei vielleicht Affen im Spiel waren. Es hatte geklungen, als würde ein Affe rülpsen. Das Telefon klingelte, aber nicht richtig - immer nur ein kurzes Klingeln, dann wieder Ruhe.


  Eine männliche Stimme ging dran. »Hallo?«, sagte jemand in einem komischen Tonfall.


  »Ist Cathy da?«


  »Nein«, sagte die Stimme. Dann war da ein Klicken und das Leerzeichen ertönte. Der Blödmann hatte aufgelegt. Tom kramte in seinem Gedächtnis und versuchte, die Stimme zuzuordnen - Cathys unfreundlicher Mitbewohner, der behauptet hatte, Tom hätte 26 Stunden lang geschlafen, der mit dem teuren Duschgel und Shampoo. Tom wünschte, Cathy würde sich eine andere Bude suchen. Er probierte es auf ihrem Handy, erreichte aber nur die Mailbox. Er hinterließ die Nachricht, dass Cathy ihn zurückrufen sollte. Sie fehlte ihm.


  Er überlegte, ob er Reason in New York anrufen sollte, um ihr zu sagen ...


  Es war einfach zu schwer. Er ließ sich aufs Bett zurücksinken, schloss die Augen und sah Tausende von kleinen Dreiecken wie Regen oder vielmehr wie Schnee durch die Dunkelheit fallen. Was würde er Reason erzählen? Dass Mere von ihm getrunken hatte? Dass Reasons Misstrauen ihr gegenüber vollkommen gerechtfertigt gewesen war?


  Er öffnete die Augen wieder. An der Decke war ein großes Stuckornament, an der Stelle, wo die Lampe herunterhing. Er wusste nicht mehr, wie man so etwas nannte. Er war sich nicht sicher, ob er es jemals gewusst hatte. Es zeigte Blumen und Trauben. Ein paar Spinnweben hingen zwischen dem Lampenkabel und einer der weißen Gipstrauben. Seine Augen schmerzten, während er daraufschaute.


  Das gehört eben dazu, wenn man magisch begabt ist: Manchmal muss man lügen.


  Mere hatte Tom angelogen und behauptet, es wäre etwas anderes, eine Art Suchzauber oder so. Jedenfalls etwas in der Art. Er konnte sich nicht genau erinnern. Aber sie hatte von ihm getrunken. Hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt und ihn gefragt, ob er seine Magie mit ihr teilen würde. Er hatte ja gesagt, weil er nicht verstanden hatte, was die Frage eigentlich bedeutete. Tom beschloss, nie mehr zu irgendetwas Ja zu sagen. Sicherheitshalber.


  Sie hatten nichts geteilt. Tom hatte nichts von Mere bekommen. Er hatte sich hinterher schwach und komisch gefühlt, schwerfällig, genau so wie er sich jetzt fühlte. Er hatte einen ganzen Tag lang geschlafen! Jetzt wollte er das Gleiche tun. Die Augen schließen und keine Spinnweben und Gipstrauben und -blumen mehr sehen.


  Tom hatte gedacht, Mere wäre auch müde gewesen. Aber dem war nicht so. Sie hatte sich an seiner Magie gestärkt. Sie hatte ihn angelogen. Sie hatte von ihm getrunken, genau wie Jay-Tee es getan hatte, aber Jay Tee hatte ihn gefragt. Sie hatte ihm genau gesagt, was sie tat. Und außerdem hatte sie ihn nur gefragt, weil sie musste, weil sie sonst gestorben wäre.


  Jay-Tee hatte elend ausgesehen. Ihre Haut war plötzlich fast durchsichtig geworden. So als hätte sie nur noch Sekunden zu leben. Dabei war Jay-Tee doch erst fünfzehn. Es war einfach nicht gerecht.


  Dann kam ihm ein Gedanke. Mere war fünfundvierzig. Hatte sie sich vielleicht etwas von seiner Magie genommen, weil sie ebenfalls spürte, dass sie sonst sterben würde? Genau wie Jay-Tee? Dass sie einfach so umkippen und sterben würde?


  Es war keine Frage, da war sich Tom plötzlich ganz sicher. Der Nebel seiner Erschöpfung schien sich angesichts dieser Erkenntnis zu lichten: Deswegen hatte Mere von ihm getrunken. Sie hatte gespürt, dass sie sterben würde, und sie hatte Angst gehabt. So musste es gewesen sein. Mere hatte nie zuvor Magie von ihm genommen. Niemals. Da war sich Tom ganz sicher, schließlich wusste er jetzt genau, wie es sich anfühlte. Er hatte dieses grauenvolle Gefühl bisher zweimal in seinem ganzen Leben gehabt. Erst bei Mere und dann bei Jay-Tee.


  Er war seit über einem Jahr mit Mere zusammen gewesen und hatte sie jeden Tag gesehen und nur ein einziges Mal hatte sie seine Magie genommen. Sie musste verzweifelt gewesen sein.


  Sie würde sterben.


  In der letzten Zeit war Mere so vorsichtig mit ihrer Magie umgegangen. Vorsichtiger, als er sie je zuvor erlebt hatte. Sie hatte kaum etwas benutzt, während sie ihm und den beiden Mädchen Unterricht erteilt hatte. Sie hatte nur die Kerzen ausgehen lassen. Das war nichts.


  Aber Tom wünschte, sie hätte ihn nicht angelogen. Wenn sie ihn einfach gefragt hätte, hätte er Ja gesagt. Tom schloss wieder die Augen. Er träumte von nichts.
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  Der alte Cansino


  »Okay, jetzt biegen wir gleich um die Ecke«, sagte ich zu Esmeralda. »Bist du sicher, dass sich die Tür nicht bewegt?«


  »Vollkommen sicher.«


  »Aha.« Ich lehnte mich von außen gegen die Scheibe des Cafés, berührte das kühle Glas für den Bruchteil einer Sekunde mit meiner Wange, bevor ich mich schnell wieder abwandte und Stoff zwischen mich und die Scheibe brachte. Die Temperatur war noch gesunken. Es war erst 17.19 Uhr und die Sonne ging schon bald unter. Immer noch Montag. Ich hatte das Gefühl, der Dienstag würde nie kommen. In Sydney war es 8.19 Uhr, und sie waren schon da, mitten im Dienstag, während ich für immer im Montag festhing. Meine Augen brannten vor Kälte, Erschöpfung und Door-lag.


  Seitdem Sarafina verrückt geworden war und man mich nach Sydney geschickt hatte, schienen die Tage zu Jahren anzuwachsen. Die Sekunden schleppten sich dahin und dann rasten die Minuten und verschwanden. Die Zeit verlief irgendwo, weit von mir entfernt. Vor einer Woche war ich fünfzehn geworden. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, wie alt ich eigentlich war. Hundert? Oder fünf?


  Im Fenster waren neunzehn verschiedene Muffins und Kuchen ausgestellt. Ich konnte sie aber nicht riechen - sein Geruch nach Kotze und Verkohltem war der einzige, den ich wahrnahm und der meine Zunge bedeckte und mir das Gefühl gab, als sei mein Magen bis hinauf in meine Kehle die ganze Zeit voller Galle. Ich hatte eine Gänsehaut auf den Armen. Es war bitterkalt, meine Nase, meine Wangen und Augen brannten vor Kälte, aber der Rest von mir war in warmen Schichten gut verpackt. Ich war auch nicht mehr müde.


  »Ist er da?«, fragte Esmeralda, und ihre Stimme klang, als müsste sie sich erst mühsam durch die australische Spinifex-Savanne bis zu mir vorkämpfen.


  »Äh ...«, setzte ich an.


  »Ich könnte ja vorgehen«, sagte Danny in mein Ohr.


  Ich legte eine Hand über das Mundstück.


  »Ich kann checken, ob er wirklich nicht da ist«, fuhr Danny fort. »Oder du kannst hinter mir gehen. Ich bin groß genug, dass du dich hinter mir verstecken kannst. Du siehst nicht gut aus.«


  »Er braucht mich nicht zu sehen, um zu wissen, dass ich da bin.« Ich holte tief Luft. Die Luft war eisig und brachte mich zum Husten. Danny klopfte mir auf den Rücken, worauf ich den Kopf schüttelte und schluckte. »Alles okay. Ich gehe vor.«


  Einfacher gesagt als getan. Ich wollte es vielleicht hinter mich bringen, aber mein Körper wehrte sich dagegen einfach, den alten Mann noch einmal sehen zu müssen. Meine Ohren wollten nicht betäubt werden, und meine Augen hatten keinerlei Interesse daran, ihre kurze Erfahrung mit dem Blindsein zu wiederholen.


  »Es ist völlig normal, wenn du Angst hast.«


  »Ich habe aber keine Angst«, log ich.


  »Was ist los?«, fragte Esmeralda vom anderen Ende der Welt.


  »Nichts«, sagte ich. »Wir biegen jetzt gleich um die Ecke.«


  Ich machte einen Schritt nach vorn und vermied dabei sorgfältig, auf einen gefrorenen Hundehaufen zu treten. Fast wäre ich auf dem Salz und Eis ausgerutscht. Die Straße kam mir bekannt vor - obwohl sie genauso aussah wie viele andere Straßen im East Village. Diese hier kannte ich genau. Hier war ich das erste Mal mit einem Schritt vom Sommer in den Winter gegangen. Hier hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und Feuerleitern, die außen an den Gebäuden angeschraubt waren. New York City.


  Ich konnte den alten Mann nirgends sehen. Aber etwas weiter hinten auf der Straße sah ich einen großen Mann, den ich zu kennen glaubte, um die Ecke verschwinden.


  »Kannst du ihn sehen?«, fragte Esmeralda wieder.


  Sollte ich ihr sagen, dass ich soeben möglicherweise meinen Großvater, Jason Blake, gesehen hatte? Dass der alte Mann ein Cansino war, wie wir? »Nein«, sagte ich und schaute zu Danny hinüber, der den Kopf schüttelte. Auch er konnte nirgendwo einen alten Mann entdecken. »Aber ich kann ihn riechen, stärker als je zuvor.« Ich überlegte, ob ich wohl irgendwo in einer Apotheke etwas gegen das Gefühl von Übelkeit bekommen könnte. Esmeralda hatte ihn nicht riechen können.


  Ich schaute mich um, soweit das bei meiner durch Schal, Kapuzen und Mütze eingeschränkten Bewegungsfähigkeit möglich war. »Aber es wird dunkel, es ist also schwer zu sagen.« Das galt auch für meine mögliche Sichtung von Jason Blake.


  »Die Tür bewegt sich noch immer nicht«, sagte Esmeralda, wobei ihre Stimme nun klarer zu hören war. Sie klang wie Sarafina. Weit mehr als Sarafina selbst, als ich sie zuletzt gesehen hatte.


  »Weißt du, es ist gut, wenn wir den Beweis haben, dass es wirklich eine Verbindung gibt zwischen den seltsamen Bewegungen der Tür und ...«


  »... dem alten Mann«, beendete Esmeralda den Satz für mich. »Ja, das stimmt.«


  Danny und ich kamen der Tür immer näher. In meinen dicken Winterklamotten fing ich an zu schwitzen, gleichzeitig lief mir vor Kälte die Nase. Über uns nahm der Himmel eine seltsam orangebraune Farbe an. Wenn der üble Gestank des alten Mannes eine Farbe gehabt hätte, dann wäre es diese gewesen. Ein Luftverschmutzungsbraun. Ich konnte weder den Mond noch irgendwelche Sterne erkennen, und selbst wenn, dann wären es die falschen gewesen. Das Kreuz des Südens, den Schiffskiel und den Zentauren konnte man hier im Norden nicht sehen. Ich hatte keine Ahnung, wo Osten und wo Westen war.


  »Sag Bescheid, wenn du auf der Treppe bist.«


  »Okay«, sagte ich in Dannys Mobiltelefon.


  »Ich werde jetzt versuchen, die Tür zu öffnen«, sagte meine Großmutter, wobei ihre Stimme ein wenig zitterte.


  »Macht das nicht den Federschutz kaputt?«


  »Nein«, sagte sie nur, ohne jede weitere Erklärung. Tolle Lehrerin, dachte ich.


  »Und was ist, wenn er sich nur versteckt? Ich kann ihn ganz stark riechen.« Ich schaute hinter mich.


  »Ich bin bereit.«


  Ich wusste nicht, woher sie so sicher sein konnte.


  »Wir sind jetzt an der Tür. Oh ...«


  Etwas Graubraunes leckte aus der obersten Stufe vor der Tür. Etwas, das so stark roch, dass sich mein Mund sogleich mit Galle füllte. Es fing an zu blubbern und wurde dann immer größer und größer.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Verdammt.«


  »Die Tür hat wieder angefangen«, hörte ich Esmeralda sagen.


  Das Zeug bewegte sich aufwärts und formte sich zu etwas Menschlichem, zu dem alten Cansino. Ich wollte wegrennen. Er ließ mich erstarren und zog mich dann zu sich hin, ohne dabei seine Hände zu benutzen. Ich machte den Mund auf, um zu schreien, und er schloss ihn mir wieder. Wenn ich jetzt kotzen musste, würde ich daran ersticken. Ich wünschte, er hätte auch meine Nase verschlossen, damit ich ihn nicht mehr roch.


  »Oh, da ist er ja«, sagte Danny, als wäre der alte Mann die ganze Zeit da gewesen und nicht aus einer Ritze hochgeblubbert. »Das ist er doch, oder?«


  »Was ist los?«, fragte Esmeralda. »Alles in Ordnung mit dir, Reason?«


  Ich wollte Nein sagen, aber ich konnte den Mund nicht aufmachen.


  »Ist er da?«, fragte Esmeralda. »Die Tür spielt wieder verrückt. Reason? Was passiert da bei euch? Soll ich rüberkommen?«


  Der alte Mann bewegte seine Hand ganz leicht, und ich spürte, wie sich sein Griff etwas lockerte. Nur ganz wenig.


  »Nein«, sagte ich zu meiner Großmutter, erleichtert, dass ich überhaupt sprechen konnte. »Er ist hier. Komm nicht her!« Meine rechte Hand mit dem Telefon sackte nach unten. Ich strengte mich an, sie wieder nach oben zu ziehen; Schweißperlen liefen mir den Rücken hinunter.


  Der alte Mann lehnte mit dem Rücken an der Tür, in genau der gleichen Haltung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Als hätte er sich überhaupt nicht bewegt. Ich drehte mich wieder um, langsamer diesmal, in der Hoffnung, er würde es nicht bemerken. Ich wollte nichts lieber als weglaufen, fort von dem Geruch, fort von ihm. Der alte Mann hielt mich auf. Seine Finger bewegten sich nach oben, leichter als der Hauch eines Schmetterlings, aber ich wusste, dass ich mich deswegen nicht bewegen konnte. Esmeralda stellte weitere Fragen. Ich konnte ihr Summen durch das Telefon in meiner Hand spüren, aber ich konnte es nicht an mein Ohr halten.


  »Mist«, sagte ich. Ich dachte an meine Magie und überlegte, wie ich sie ihm entgegenstellen konnte, um ihn zu stoppen. Aber meine Magie war so weit entfernt wie Esmeraldas quäkende Stimme am Telefon. Ich hatte mich noch nie zuvor so hilflos gefühlt. Ich konnte nichts tun, um ihm Einhalt zu gebieten.


  Der alte Mann lächelte. Oder zumindest verzog er das Gesicht auf eine Art und Weise, die man als Lächeln hätte deuten können. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Es war einfach zu beweglich. Die Mienen huschten darüber wie die Wellen über die Tür. Haut und Muskeln bewegten sich genau so, wie sich der seltsame Golem bewegt hatte. Sie waren genau wie der Golem, wie mir plötzlich klar wurde. Er war aus der gleichen graubraunen Masse heraus entstanden, die aus den Rissen im Boden hervorgequollen war. Und der Golem war kein eigenständiges Wesen, sondern ein Teil von ihm. Deswegen hatte er auch den gleichen schrecklichen Geruch - nicht weil der alte Cansino ihn gemacht hatte, sondern weil er Teil von ihm war.


  »Er sieht aus wie eine Mumie«, sagte Danny. »So trocken und alt.« Er stand vor mir und versperrte mir die Sicht auf den alten Mann, aber ich konnte ihn immer noch riechen und spüren. Ich musste mich weiter konzentrieren, um nicht loszukotzen, bis es nichts mehr zu kotzen gab. »Keine Sorge, Reason. Er hat vielleicht magische Kräfte und so, aber er ist nicht viel größer als du. Ich bin viel größer und stärker als er. Ich werde ihn mir vorknöpfen.«


  Der alte Mann tat etwas. Ohne es selbst zu wollen, ging ich um Danny herum. Dabei kämpfte ich gegen jede Bewegung meiner Beine an. Mein linker Fuß bewegte sich in Richtung der ersten Stufe.


  »Was tust du, Reason?«, fragte Danny. »Geh nicht in seine Nähe.«


  Ich öffnete den Mund; der alte Mann verschloss ihn mir wieder und zog mich noch eine Stufe nach oben.


  »Reason!« Mit einem Satz war Danny neben mir. »Was, zum Teufel, machst du da?«


  Der alte Cansino zwang mich zu einem weiteren Schritt. Noch zwei Stufen, und dann würde ich neben ihm stehen. Mein Körper protestierte heftig, jeder Muskel zuckte in dem verzweifelten Bedürfnis davonzurennen. Ich war ihm jetzt so nahe, dass ich die graubraune Masse aus der er bestand, genauer erkennen konnte. Seine Muskeln bewegten sich, als wären sie aus Knetgummi. Er sah alles andere als trocken aus - eher wie ein überreifes Stück Obst, das so faul war, dass es bei der ersten Berührung explodieren würde. Mir drehte sich der Magen um; er gebot ihm Einhalt. Ich konnte mich nicht übergeben, sondern verharrte in dem Moment direkt davor, mit tränenden Augen, einer Nase, die kalte Säure einatmete, und dem Mund voll mit seinem Geschmack.


  Mit einem großen Schritt stellte sich Danny vor mich. »Lass sie in Ruhe«, befahl er.


  »Sei vorsichtig, Danny!«, rief ich, bevor mir der alte Mann den Mund wieder mit einer kurzen Handbewegung verschloss. Esmeraldas Plärren in meiner Hand wurde immer drängender.


  Danny wandte sich um und grinste. »Du hast doch gesagt, er würde sich nicht für mich interessieren.«


  Der alte Mann boxte Danny in den Magen, dann ins Gesicht und trat ihm gegen die Knie, sodass er rückwärts die Treppe hinuntertaumelte und mich dabei nur knapp verfehlte. Ich zuckte zusammen, oder zumindest befahl mein Gehirn meinem Körper, er solle zusammenzucken, und er gehorchte zögernd und widersetzte sich dem Griff des alten Mannes. Mein Magen blieb verschlossen. Danny landete sicher auf seinen Füßen, fast so, als wäre er mit Absicht die Treppenstufen so schnell hinuntergelaufen.


  »Bist du ...«, wollte ich fragen. Der Alte verschloss mir wieder den Mund und zog mich die letzten zwei Stufen hoch, sodass ich nun neben ihm stand. Er lächelte. Selbst auf seinem seltsamen Gesicht war dieser Ausdruck nicht zu verkennen.


  Danny stürzte sich wieder die Treppenstufen hinauf und zielte mit der Faust auf den alten Mann. Und er hätte getroffen, wenn Cansino sich nicht in eine graubraune Masse aufgelöst hätte und in die Stufe verschwunden wäre, um sogleich an anderer Stelle wieder aufzutauchen und so Dannys Schlag auszuweichen. All dies geschah schneller, als Danny blinzeln konnte. Bis Danny dann tatsächlich ein paarmal geblinzelt hatte, weil er sich vielleicht fragte, ob seine Augen den Geist aufgaben, und bis er sich auf die neue Position des Alten eingestellt hatte, löste sich dieser schon wieder auf. Danny hatte keine Chance. Der Alte schaute ihn nicht einmal an; er schaute mich an. Dabei verschwand das Lächeln nicht von seinem Gesicht. Ich trug offenbar zu seiner Belustigung bei.


  »Reason«, sagte Danny atemlos, »komm zurück, lass uns abhauen.«


  Ich versuchte, mich zu bewegen. Aber ich konnte nicht.


  »Ich ...«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. Wieder verschloss sich mein Mund.


  Der alte Cansino wich weiter Dannys Schlägen aus, löste sich auf, verschmolz immer wieder mit den Stufen. Danny wurde langsamer, Schweißperlen standen auf seiner Oberlippe. Und mir erging es ebenso - ich versuchte, mich zu bewegen, erreichte aber nur, dass ich am ganzen Körper schwitzte.


  Der Alte boxte Danny ins Gesicht, traf seinen Wangenknochen mit einem laut klatschenden Geräusch. Danny stolperte, doch gelang es ihm, dem Fußtritt Cansinos auszuweichen, bevor er danebentrat und auf der tieferen Stufe landete. Der Alte sauste vorwärts und traf ihn hart am Knie. Laut fluchend fiel Danny rückwärts.


  Der alte Cansino wandte sich wieder mir zu, noch immer lächelnd. Die Ränder seines Lächelns zitterten, während sich sein Knete-Gesicht verschob. Er formte einen Hohlraum mit seinen Händen, die plötzlich nicht mehr leer waren. Er warf mir etwas zu, das ich ganz instinktiv auffing. Es war graubraun. Ein Teil von ihm. Wieder spürte ich, dass wir verwandt waren. Ich spürte unser Cansino-Sein, sein Alter und seine Magie. Sein Geruch überwältigte mich, drang bis in meine Zellen vor. Es gab keinen anderen Geruch mehr auf der Welt, nur ihn. Die Kotze blieb in meinem Magen gefangen.


  Das kleine Stück von ihm fing wie der Golem an, sich in meinen Händen aufzulösen und sich dabei in mich hineinzuschieben. Es tat weh. Mehr als beim letzten Mal. Wie tausend mal »Tausend Stecknadeln«. Es - er - machte etwas mit mir. Er starrte mich unterdessen weiter an, mit diesem flüchtigen Lächeln. Die Stecknadeln fühlten sich an, als würden sie meine Knochen durchbohren und bis ins Mark vordringen.


  Er nickte und schob mich mit einer kleinen Handbewegung rückwärts die Stufen hinunter. Er lockerte seine Umklammerung meiner Muskeln. Ich stolperte zum Rinnstein hinüber und übergab mich, wieder und wieder, bis ich nur noch Luft hoch würgte.


  Danny half mir auf und schob Schnee über den unappetitlichen Haufen, den ich hinterlassen hatte.


  Ich schaute zu dem alten Mann hinauf, der noch immer an der Tür lehnte. Wieder machte er eine wegscheuchende Geste. Ohne dass mich magische Kräfte dazu zwangen, gehorchte ich, packte Dannys Hand und entfernte mich, so schnell ich konnte. Das Ding, das er nach mir geworfen hatte, war scharf und schnitt sich in mich hinein. Es fühlte sich an, als würde jemand an mir herumoperieren. Etwas war anders. Was hatte er getan?


  Ich konnte fühlen, dass er mich beobachtete. Ich fing an zu rennen, wobei ich fürchtete, das Rennen könnte dazu führen, dass sich das Ding noch tiefer in mich hineinbohrte. Erst als ich um die Ecke gebogen und damit außer Sichtweite des alten Mannes war, blieb ich stehen. Sein Geruch erreichte mich noch immer.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Danny. Er hatte leicht mit mir Schritt halten können. Wir standen nun wieder vor dem Café mit den Kuchen und Muffins. Jetzt waren nur noch siebzehn da.


  Ich nickte, obwohl ich noch immer einen scheußlichen Geschmack im Mund hatte, mein Magen schmerzte und sich etwas Unbekanntes in meine Knochen schnitt. Ich warf einen ängstlichen Blick auf meine Hände, aber ich trug Handschuhe und konnte daher nicht die unzähligen kleinen Einstichstellen sehen, die bestimmt dort waren. »Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn ich mir jetzt die Zähne putzen könnte.«


  »Das glaube ich. Wir besorgen dir eine Zahnbürste.«


  »Und du?«, fragte ich. Seine rechte Wange war ziemlich rot und aus dem Mundwinkel rann eine kleine Blutspur. Ich wischte sie mit meinem Handschuh ab.


  »Das ist nichts von Bedeutung. Nur eine aufgeplatzte Lippe.«


  »Du hast Glück gehabt, dass er dir nicht mehr getan hat Er hätte seine Magie gegen dich einsetzen können.« Er hätte dich töten können, so wie ich Josh Davidson getötet


  habe.


  »Ach«, meinte Danny süffisant, »ich würde sagen, er hat seine Magie benutzt.«


  »Nein, hat er nicht. Jedenfalls nicht gegen dich. Er hat dich nicht blind gemacht oder deine Bewegungen kontrolliert, als wärst du eine Puppe.« Mich schauderte. Würde er beim nächsten Mal noch mehr Gewalt über mich haben, nachdem er dieses Ding in mich hineingeworfen hatte? Es tat jetzt nicht mehr weh, aber ich konnte noch immer spüren, dass es da war, überall in meinem Körper. Was war das?


  Danny schnaubte verächtlich. »Kein Typ, der so alt ist, besiegt mich in einem Kampf ohne Magie.« Er holte tief Luft. »Ist deine Großmutter noch immer am Telefon?«


  Ich warf einen Blick auf das Telefon in meiner Hand. »Äh, ja.«


  Danny nahm mir das Telefon aus der Hand und fing an, mit ihr zu reden.


  Ich atmete die kalte Luft in tiefen Zügen ein, und dieses Mal gelang es mir, dabei nicht zu husten. Ich schaute nach oben und sah eine graubraune Rauchspur aufsteigen. Von ihm, da war ich mir sicher.


  Ich warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Da stand er noch immer, bewachte die Tür und starrte mich unverwandt an. Dutzende graubrauner Rauchfahnen stiegen von ihm auf. Rasch zog ich mich aus seinem Blickfeld zurück, bevor er einen weiteren Zauber auf mich legen konnte.


  Warum hatte ich diese Spuren zuvor nicht gesehen? Woraus bestanden sie? Waren es Spuren, die er überall dort hinterließ, wo er gewesen war, oder zeigten sie an, wohin er Teile seiner selbst geschickt hatte? Die eine, die um die Ecke kam, war die dickste. Ich beschloss, ihr zu folgen.
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  Sterben


  »Du hast etwas Aufregendes verpasst«, sagte Esmeralda, als Jay-Tee in die Küche kam. Esmeralda schaute nicht auf, sondern hielt die Augen fest auf die Tür gerichtet. Das altmodische, sehr schwere, fest verkabelte Telefon hielt sie dabei auf den Knien. Jay- Tee konnte nicht ausmachen, ob sie darauf wartete, dass Reason wieder anrief, oder ob sie das Telefon dazu benutzen wollte, denjenigen oder dasjenige, was da durch die Tür kam, zu erschlagen.


  Die Tür bewegte sich, aber in absoluter Zeitlupe. Als würde jemand immer und immer wieder auf die Pause-Taste drücken, sodass die Bewegung in Einzelschritten ausgeführt wurde. Mehr als sonderbar. Die Tür löste bei Jay-Tee eine Gänsehaut aus. Die Tür war wie ein wildes Tier, das mit ihnen spielte, darauf wartete, dass sie sich entspannten, um sich dann auf sie zu stürzen und sie in so kleine Stückchen zu zerreißen wie die Federn, die vor ihr auf dem Boden aufgereiht waren. Jay-Tee konnte plötzlich ganz deutlich die Federn, vollgesogen mit Blut und verklebt mit Eingeweiden, vor sich sehen. Igittigitt!


  »Wo ist Tom?«, fragte Esmeralda, ohne Jay-Tee dabei anzuschauen.


  »Er ist nach Hause gegangen, um zu schlafen.«


  »Aber es ist doch noch so früh.«


  »Er konnte die Augen nicht länger offen halten. Wir haben letzte Nacht nicht gerade viel geschlafen.« Jay-Tee überlegte, ob Esmeralda sie nicht anschaute, weil sie wusste, was Jay-Tee getan hatte. Sie selbst hatte mit Tom nie das gemacht, was Jay-Tee gemacht hatte. Das hatte er selbst gesagt. Bevor Tom und Reason nach New York gekommen waren, hatten sie beide noch nie zuvor davon gehört, dass jemand ihre Magie trinken konnte. Sie muss mich hassen, dachte Jay-Tee. Ich hasse mich.


  Esmeralda nickte und machte sich Notizen auf dem Block.


  »Und was habe ich Aufregendes verpasst?«


  »Reason hat angerufen. Wir haben festgestellt, dass die Tür sich nicht bewegt, wenn der alte Mann auf der anderen Seite nicht da ist. Er ist eindeutig derjenige, der die Tür kontrolliert.«


  »Aha«, sagte Jay-Tee. Das hatte sie eigentlich für ziemlich offensichtlich gehalten. Obwohl man hätte meinen können, dass jemand, der genug Magie hatte, die Tür so lange in diesem seltsamen Zustand zu halten, bereits gestorben wäre, als Moses noch ein Baby war.


  »Er hat sehr viel Macht«, fuhr Esmeralda fort, als würde sie über etwas ganz und gar Unwichtiges wie das Wetter oder ihren letzten Einkauf im Laden um die Ecke sprechen. »Er konnte Reason daran hindern, sich zu bewegen oder zu sprechen, während er gleichzeitig Danny in Schach gehalten hat. Ganz locker.«


  »Ist mit Danny alles in Ordnung?«


  »Ja. Es geht ihm gut.« Sie schaute Jay-Tee noch immer nicht an.


  »Ganz sicher?«


  »Ja ich habe selbst mit ihm gesprochen.«


  »Und er ist nicht aufgetaucht?«


  »Du meinst Reasons Großvater?«


  Jay-Tee nickte und setzte sich auf einen Hocker. Sofort tat ihr der Hintern weh. Sie hatte schon viel zu lange auf diesen Küchenhockern gesessen und die dumme Tür angestarrt.


  »Nein. Bisher nicht.«


  Jay-Tee streifte Reasons Sandalen von den Füßen und zog die Beine in den Schneidersitz. Sie warf einen Blick auf die Uhr und versuchte auszurechnen, wie spät es wohl gerade in New York war. Was hatte Reason ihr erklärt? Musste man 18 dazuzählen oder abziehen? Oder waren es acht? Hier war es jetzt nach zehn, also musste es dort — Jay-Tee nahm die Finger zu Hilfe - sechs Uhr abends sein. Oder acht. Jedenfalls war es bestimmt schon dunkel und kalt, während die Sonne hier wunderbar heiß war und heller strahlte als die Zähne eines Filmstars.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Esmeralda.


  »Hä?«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie zog das Telefon näher zu sich, in ihren Augen standen Tränen. Jay-Tee sah, dass sie heftig blinzelte. »Ich habe nicht mehr viel Magie.«


  Jay-Tee wandte sich ab und starrte aus dem Fenster, auf den riesigen, prähistorisch anmutenden Baum, dessen Blätter herunterhingen, als sollte er eigentlich irgendwo in einem dunklen, feuchten Dschungel stehen und nicht in einem kleinen Garten mitten in der Stadt. Wenn Esmeralda ihn darum bitten würde, dann würde Tom seiner geliebten Mere wahrscheinlich auch etwas von seiner Magie abgeben. Aber wie lange würde er das tun können? Was würde dann noch für Tom selbst bleiben? Letzten Endes würden sie beide sterben müssen Daran war nicht zu rütteln. Es sei denn, sie würden Tom ganz leer trinken.


  »Wir sterben beide«, sagte sie.


  Diesmal wandte sich Esmeralda zu ihr um. Sie nickte. »Ich habe das Gefühl, dass ich immer dünner werde und von der Erde davonschwebe.«


  »Als würde man sich langsam ausblenden.«


  »Genau.« Esmeralda klang traurig und niedergeschlagen.


  »So geht es mir auch.«


  »Ich weiß. Das konnte ich dir ansehen.«


  Jay-Tee fragte sich, was Esmeralda wohl sehen konnte. Das Fehlen von Magie? Den Schaden, den die Magie in ihr angerichtet hatte? Warum konnte Jay-Tee selbst es nicht sehen? Konnte Reason es ebenfalls sehen? »Ich ...«


  Jay-Tee hielt inne. Sie war sich nicht sicher, ob sie Esmeralda sagen konnte, was sie getan hatte. »Ich glaube, ich kann ihn jetzt verstehen. Dass er sich die Magie von anderen holt.«


  Esmeralda neigte den Kopf. »Ja.«


  »Aber damit verschiebt man das Unausweichliche nur etwas nach hinten.«


  Esmeralda warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich würde alles für ein paar Wochen, ein paar Tage geben ...«


  »Alles?«


  Sie nickte. »Wenn ich könnte, würde ich es mir nehmen ...«


  »Aber wir haben nicht mehr genug, um es uns von anderen nehmen zu können, oder? Wir können nur darum bitten und hoffen.«


  Esmeralda setzte sich auf und starrte Jay-Tee an. »Du hast es getan, nicht wahr?« Ihr Blick wurde für einen Moment ganz weich und richtete sich in die Ferne. »Du hast es getan.« Das war keine Frage.


  »Ich habe es ihm erklärt...«


  »So wie Alexander es dir erklärt hat.«


  »Alexander?«


  »Reasons Großvater. Jason Blake.«


  Jay-Tee war übel. Sie war nicht wie er. »Ist das sein richtiger Name?« Sie hatte gedacht, sie hätte schon all seine verschiedenen Namen gehört, aber dieser war bislang nicht dabei gewesen. Sie wünschte, Esmeralda hätte ihn nicht laut ausgesprochen.


  »Ich weiß es nicht. So hat er sich genannt, als ich ihn kennengelernt habe.«


  Wie konnte Esmeralda behaupten, Jay-Tee wäre so wie er? Sie war nicht so. »Tom hat mir etwas von seiner Magie gegeben, weil wir Freunde sind. Es war ganz anders als bei ihm.«


  Esmeralda lachte. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«


  »Hast du es auch getan? Von anderen getrunken?«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  Esmeralda sagte lange Zeit gar nichts. Die Tür bewegte sich inzwischen in längs gerichteten Wellen. Es wäre eigentlich hübsch gewesen, wenn es nicht so unheimlich gewesen wäre und wenn Jay-Tee nicht jederzeit damit gerechnet hätte, dass sich die Tür plötzlich ausbeulte, um sie hindurchzusaugen. Sie überlegte ob das wohl schlecht wäre.


  »Vor allem von meiner Tochter.«


  »Von Reasons Mutter?«


  »Ja.«


  »Oh.«


  »Und ich habe sie nicht darum gebeten. Ich habe es mir einfach genommen.«


  »Du ...«


  »Ja. Sie wollte ihre Magie nicht benutzen. Sie hat sich geweigert, es zu lernen. Sie wollte nicht glauben, dass Magie wirklich existiert. Also ...«


  »... hast du sie einfach von ihr genommen. Wow, kein Wunder, dass sie dich nicht ausstehen kann.«


  Esmeralda lachte, aber sie sah dabei aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Sarafina hat zahllose Gründe, mich zu hassen. Ich war keine besonders gute Mutter.«


  Jay-Tee hielt es nicht mehr aus. »Du warst keine besonders gute Mutter? Das ist ja der Hammer! Mann, du warst ungefähr so nett wie Cruella De Vil!«


  »Ich wollte nicht... Es sollte nicht so enden.« Eine Träne rollte Mere die Wange hinunter. »Ich wollte nicht, dass sie verrückt wurde. Ich dachte, wenn ich mir nur etwas nahm ...«


  »Und dabei schadete es nicht, dass du dein eigenes Leben damit verlängert hast.«


  »Natürlich nicht. Ach! Ich wollte nie, dass alles so kommt. Wenn ich es ändern könnte, würde ich es tun. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte ...«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich mir die Baseball-Gene schnappen anstelle von diesem beknackten, beschissenen Magie-Gen. Jederzeit.«


  »Oh ja«, sagte Mere mit so viel Sehnsucht in der Stimme, dass Jay-Tee es fast schmecken konnte. »Dann wärst du diesen Fluch los. Nichts lohnt dies hier. Nichts.«


  Die Tür bewegte sich nicht mehr. Jay-Tee war nicht sicher, wie lange sie schon so still war. Sie hatten sich keine Notizen mehr gemacht. »Hey - hast du nicht gesagt, dass er nicht auf der anderen Seite ist, wenn die Tür sich nicht bewegt?«


  Esmeralda wischte sich die Augen. »Ja.«


  Jay-Tee stand auf und ging zur Tür hinüber. »Dann komm. Lass uns checken, was da drüben abgeht. Wir sterben doch sowieso, oder?«
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  Magische Spuren


  »WOHIN GEHEN WIR?«, FRAGTE DANNY.


  »In diese Richtung«, sagte ich und deutete auf die dickste Spur.


  »Deine Großmutter meinte, du solltest weiter versuchen herauszufinden, wo er hergekommen ist.«


  »Das versuche ich ja gerade.«


  »Und wird dir davon nicht wieder schlecht? Sollten wir uns nicht ein bisschen ausruhen?«


  »Mir geht’s gut.« Ich verfolgte die Spur weiter.


  »Warum gehen wir jetzt Richtung Norden? Kannst du ihn noch immer riechen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das muss ich nicht mehr. Ich kann ihn jetzt sehen.«


  Danny blieb wie angewurzelt stehen, wandte sich um und ballte seine Hände zu Fäusten. »Wo ist er?«


  »Sorry, nein, nicht wirklich ihn selbst. Ich kann sehen, wo der alte Mann gewesen ist. Seine Rückstände sozusagen. Das Zeug, das ich bislang riechen konnte, kann ich jetzt sehen. Es ist wie eine Rauchfahne.«


  »Seine Rückstände?« Der Teil von Dannys Gesicht, der zwischen seinem Schal und seiner Mütze sichtbar war, verzog sich, so als hätte er in etwas wirklich Ekelhaftes gebissen. »Was meinst du mit Rückstände?«


  Wenn er sich bewegt, dann hinterlässt er etwas - so wie abgestorbene Hautzellen.«


  »Igitt. Magische abgestorbene Haut?«


  »Vermutlich.«


  »Wir verfolgen also eine Spur von magischen abgestorbenen Hautzellen. Dir ist klar, dass das ganz schön abgedreht ist, oder?« Danny grinste mich an. Er streckte die Hand aus und berührte meine Nase. Und obwohl die vor Kälte fast taub war und er Handschuhe trug, konnte ich seine Berührung doch im ganzen Körper spüren. »Kein Wunder, dass du davon kotzen musstest.«


  »Ja, es ist ziemlich eklig.« Und dann erst wurde mir klar, dass es eigentlich gar nicht mehr so war. Ich konnte den alten Mann noch immer riechen, aber es verursachte mir keine Übelkeit mehr. Er roch für mich nicht mehr schlecht. Warum? Ich konnte spüren, wie das Ding, das er in mir hinterlassen hatte, herumkroch — es schmerzte und ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Es war, als würde mein Körper nicht mehr mir gehören. Er hatte mich verändert, sodass mir sein Geruch nun gut erschien, nicht mehr eklig. Was hatte er sonst noch in mir verändert?


  »Geh du voraus«, sagte Danny.


  Nach sieben Blocks verschwand die Spur im Gehsteig. Ich blieb stehen und eine Frau rannte in mich hinein. »Sorry«, sagte ich, und als ich ihr ausweichen wollte, stieß ich selbst gegen einen Mann, der ein kleines Kind auf dem Arm hielt. »Sorry«, sagte ich wieder. Der Mann gab keine Antwort, sondern runzelte nur kurz die Stirn und ging weiter.


  »Was ist los?«, fragte Danny. »Warum sind wir stehen geblieben?« Er zog mich aus dem Strom der Fußgänger zum Schaufenster eines heruntergekommenen Schuhgeschäftes. Der Laden daneben sah genauso abgewrackt aus und schien sich auf Trödel spezialisiert zu haben: alte Babypuppen in verblichenen Kleidern, Teller mit Gesichtern verschiedenster Leute darauf - darunter auch Elvis Presley und eine blonde Frau in einem weißen Kleid -, große Plastikkreuze, die rot und blau blinkten. Selbst jetzt, wo wir ganz nah an der Schaufensterscheibe standen, gingen die Leute so dicht an uns vorbei, dass wir von ihren Wintermänteln gestreift wurden. Ich würde mich nie an diese ungeheure Masse von Menschen gewöhnen. Was hatten sie hier verloren, nachts und im Dunkeln?


  Ich starrte auf die Stelle, an der die Spur des alten Mannes verschwunden war. Ich sah kein Gitter, keine Lüftungsöffnung, nicht einmal einen Riss im Asphalt. Er musste hier einfach so im Boden versunken sein. Ich fragte mich, warum, und ich fragte mich auch, ob er hier wohl auch wieder auftauchen könnte. Bei dem Gedanken zog sich mir der Magen zusammen. Wenn er überall, wo er wollte, einfach so im Boden verschwinden konnte, dann konnte er auch überall wieder auftauchen, oder nicht? Und würde er mich nun, da sich dieser Teil von ihm in meine Knochen gegraben hatte, überall finden, wann immer er wollte? Ich schaute mich um. Wohin ich auch blickte, waren Leute, aber keiner von ihnen war ein jahrhundertealter Verwandter von mir.


  »Sie ist verschwunden«, erklärte ich Danny.


  »Deine magische Spur ist verschwunden?«


  »Ja.«


  »Sollten wir das nicht lieber deiner Großmutter erzählen?« Er machte sich daran, sein Mobiltelefon hervorzuholen.


  »Noch nicht. Erst wenn ich ihr wirklich etwas mitzuteilen habe.«


  Ich blickte mich um, auf der Suche nach der Spur des alten Cansino. Wir standen auf dem Gehsteig an einer großen Straße; der Gehsteig war breit, aber die Straße war mit vier Fahrspuren noch breiter - sechs, wenn man die Autos mitzählte, die Stoßstange an Stoßstange am Straßenrand parkten. Ich hatte keine Ahnung, wie man ein Auto herausfahren konnte, das so dicht zugeparkt war. Vielleicht gab es spezielle Gabelstapler dafür oder vielleicht wurden sie mit Hubschraubern herausgehoben.


  Selbst im Dunkeln, mit ihren schönen bunten Lichtern, sah die Ladenreihe auf der anderen Straßenseite genauso heruntergekommen aus wie das Schuhgeschäft und der Trödelladen. Ich hatte noch kein einziges Gebäude gesehen, das für sich alleine stand. Die meisten Geschäfte sahen ziemlich ähnlich aus, genau wie alle Häuser. Es war schwer, sich ohne erkennbare Landschaft Orientierungspunkte zu schaffen. Keine Hügel oder Berge oder markante Felsen, und die wenigen Bäume, die es gab, hatten keine Blätter, wodurch sie fast ebenso gleichförmig erschienen wie die Häuser. Wenn Danny beschlossen hätte, einfach abzuhauen, hätte ich keine Ahnung gehabt, wie ich zu seiner Wohnung hätte zurückfinden sollen. »Wo genau sind wir?«


  »Fourteenth Street. Zwischen First Avenue und Avenue A.«


  »Okay. Ich muss diese Spur wiederfinden. Ich fange in dieser Richtung an zu suchen.« Ich schaute nach oben in den sonderbaren Nachthimmel, in dem es weder Sterne noch Dunkelheit gab. »Welche Himmelsrichtung ist das?«


  »Osten.«


  »Wenn ich die Spur nicht wiederfinde, kannst du mich dann an diese Stelle hier zurückbringen?«


  »Null Problem.«


  *


  »Kannst du schon was sehen?«, wollte Danny wissen. Wir waren einen halben Block in östlicher Richtung gegangen. Ich war stehen geblieben, um die Avenue A hinauf- und hinabzuschauen, aber ich konnte keine Spur von Mr Cansino entdecken, und ich fragte mich, warum die Straßen hier wohl so langweilige Namen hatten. Zahlen sind etwas Wunderbares und Buchstaben sind auch gut und schön, aber Straßen sollten doch richtige Namen haben.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Ich rieche auch nichts.«


  »Wie sehen die Spuren denn aus?«, fragte Danny. Er schaute in die gleiche Richtung wie ich, mit zusammengekniffenen Augen, als versuche er, mit meinen Augen zu sehen.


  »Es ist wie dicker Nebel oder Rauch, nur sehr konzentriert. Ich kann nicht hindurchsehen. Die Farbe ist wie das Fell einer Maus - irgendwo zwischen Grau und Braun.«


  »Also nicht wirklich wie schwebende abgestorbene Hautzellen?«


  »Nein.«


  »Wohin jetzt?«


  »Wie wär’s, wenn wir einfach weiter Richtung Osten gehen?«


  »Von mir aus.«


  Es fühlte sich nicht wie Osten an. Ohne Sterne und ohne den Mond musste ich mich auf Dannys Angaben verlassen. Wir gingen immer weiter, bis wir an den Fluss kamen. Dabei kam mir der Geruch des alten Mannes nicht ein einziges Mal in die Nase.


  »Deine Wohnung müsste jetzt hier irgendwo in der Nähe sein, oder?«


  »Das hier ist der East River, nicht der Hudson.« Er zeigte hinter sich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Mein Apartment ist ganz da drüben auf der anderen Seite von Manhattan.«


  »Aha. Sind wir hier auf einer Art Insel, oder wie?«


  Danny schaute mich mit genau demselben Gesichtsausdruck an wie Jay-Tee, wenn sie wieder einmal der Meinung war, dass ich etwas vollkommen Hirnloses gesagt hatte. »Ja klar, Manhattan ist eine Insel.«


  »Aber ich dachte, wir wären hier in New York City?«


  »Wow, Reason - du weißt ja wohl überhaupt nichts, oder?«


  »Nein, jedenfalls nicht über New York. Ich wette aber, dass ich massenhaft Dinge weiß, von denen du keine Ahnung hast. Wie man zum Beispiel Feuer macht mit...«


  Danny lachte. »Bestimmt weißt du das.« Er zeigte auf das andere Ufer des Flusses. »Das dort drüben ist Brooklyn. Und etwas weiter oben ist Queens. Wir stehen auf der Insel Manhattan. Das sind alles Boroughs von New York City.«


  »Boroughs?«


  »Stadteile. Bezirke? Ja, Bezirke, das ist wahrscheinlich ein besseres Wort dafür. Es sind verschiedene Bezirke von New York City. Es gibt insgesamt fünf: Manhattan, Brooklyn, Queens, die Bronx und Staten Island. Julieta und ich sind in der Bronx aufgewachsen, das liegt ganz oben im Norden.« Er deutete den schwarzen Fluss hinauf. Ich überlegte, wie es hier wohl bei Tag aussehen mochte.


  »Aber das East Village ist kein Bezirk?«


  »Nein, das ist ein Stadtteil. Die Bezirke sind viel größer, sie bestehen aus vielen kleinen Stadtteilen, wie beispielsweise dem East Village.«


  »Okay«, sagte ich überwältigt. Das East Village allein war mir schon so groß erschienen. »Also ist das hier der East River und westlich davon liegt das East Village?«


  Danny grinste und nickte.


  »Und der Fluss bei deiner Wohnung ist dann der West River?«


  »Nein, der Hudson, aber er liegt tatsächlich westlich von hier.«


  »Dieser Fluss hier gefällt mir besser. Mehr Bäume. Sieht im Sommer bestimmt schön aus.«


  »Das stimmt.«


  Von seiner Wohnung aus hatte ich keine Bäume gesehen, nur jede Menge Beton. Hier waren wir in einer Art Grünanlage. Wenn man es zu einer Jahreszeit, in der nichts grün war, so nennen konnte. Hohe Bäume mit vielen Ästen, aber kein einziges Blatt.


  Der alte Mann war nicht hier gewesen. Wir gingen auf der Tenth Street zurück Richtung Westen. Hier waren weniger Leute als auf der Fourteenth Street. Aber die Straße war viel enger und ich fühlte mich gefangen. Ich mochte es nicht, wenn ich in keiner Richtung den Horizont sehen konnte. Viel zu viele Häuser.


  Als wir auf die Avenue A kamen, dachte ich, ich würde etwas sehen, aber als wir näher kamen, stellte es sich als ein graues Band an einem Pfosten heraus. Mir war kalt und ich hatte Hunger und ich war müde, und ich wusste nicht, was der alte Mann mit mir angestellt hatte. Wir gingen auf der Avenue A weiter. Das nächste Straßenschild, das ich sah, war das der Ninth Street. »Ha!«, sagte ich.


  »Hast du was gefunden?«


  »Nee. Mir ist nur grade klar geworden, wie diese Stadt funktioniert. Wow, bin ich langsam!«


  »Und, äh, wie funktioniert New York denn, Reason?«


  »Die Nummern der Straßen gehen abwärts, je weiter man nach Süden kommt. Tenth Street liegt südlich von Eleventh Street.«


  »Mmmh.« Danny klang nicht gerade sehr beeindruckt von meinen Erkenntnissen.


  »Aber die Avenues werden von Osten nach Westen gezählt, sodass die First Avenue näher an der East Side als an der West Side ist.«


  »Genau.«


  »Wenn man also an der Ecke der 190th Street und der Fourteenth Avenue wohnt, dann ist man ganz weit im Nordwesten.«


  »Yup. Außer dass es keine Fourteenth Avenue gibt - da wärst du schon mitten im Hudson River oder, schlimmer noch, in New Jersey. Straßen mit höheren Nummern als 190 gibt es schon. Manhattan geht bis zur 218th Street.«


  »Aha. Und wie ist deine Adresse?«


  »Ich wohne an der West Street, die sozusagen der West Side Highway ist. Das ist ganz im Westen.«


  »Und welche Nummer hat die nächste Querstraße?«


  »Tja, also, das ist im West Village ein bisschen anders. Die Straßen haben Namen wie Horatio oder Jane. Sie sind nicht durchnummeriert.«


  »Wie ärgerlich«, sagte ich. Nun da ich wusste, wofür die Nummern standen, gefiel mir diese Art von Straßennamen ganz gut. »Und warum heißt diese Straße hier Avenue A?«


  »Hier war mal ein Park.«


  Ich schaute auf die andere Straßenseite hinüber, Richtung Osten, wo ein Park war, wenn man es denn so nennen konnte, mit Schnee anstelle von Rasen und blattlosen, verdorrten Bäumen. »So wie der?«


  »Die ganze Gegend hier war ein Park, nicht nur das kleine Stück. Es gab hier früher überhaupt keine Straßen. Als sie dann neue Avenues dazugebaut haben, waren sie schon bis zur Eins durch und konnten in dieser Richtung nicht weiterzählen. Also haben sie stattdessen das Alphabet verwendet. Die nächste Avenue östlich von hier heißt Avenue B.«


  »Und dann C, D, E und F?«


  Danny lachte. »Nur noch C und D, und dann kommt der Highway und dann der Fluss.«


  Wir erreichten die Seventh Street. Ich schaute in westlicher Richtung die Straße entlang, und da war es, eine dicke Spur, die wie Rauch aus einem Gitter in der Mitte des Gehsteigs aufstieg. »Heureka. Ich hab’s!«


  »Kannst du was sehen?«


  »Ja-aa. Genau hier.« Ich ging auf das Gitter zu, aus dem der Rauch aufstieg. Er hatte die gleiche graubraune Farbe wie das Ding, das mir der alte Cansino zugeworfen hatte. Der Geruch wurde stärker, je näher ich kam. Aber es war nicht mehr der gleiche Geruch. Oder vielmehr, der Geruch war der gleiche, aber das Ding, das ich in mir trug, hatte ihn abgemildert - das Verbrannte roch jetzt wie etwas frisch Getoastetes und die Säure hatte den Geruch von Zitronen. Mir wurde nicht mehr schlecht davon. Es roch gut. Und dennoch war es derselbe Geruch. Der Geruch hatte sich nicht verändert - ich war eine andere geworden. Dadurch dass der alte Mann etwas in mich hineingepflanzt hatte, roch er für mich jetzt nach Zitronen und leckerem Toast. Mich schauderte. Das war irgendwie noch schlimmer, als wenn er weiterhin nach Kotze und verbranntem Gummi gerochen hätte.


  Ich spürte noch immer das lauernde Fremde in mir, die Stücke des alten Mannes, die sich in meinem Knochenmark bewegten. Ich schaute in das Gitter hinunter. Die Spur verschwand in der Dunkelheit. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass der alte Mann von dort auch wieder auftauchen und mich packen könnte. Oder aus mir selbst heraus erscheinen.


  »Wohin führt die Spur?«


  »In diese Richtung, nach Westen«, sagte ich und folgte der Spur die Straße entlang, wobei ich sorgsam darauf achtete, sie nicht zu berühren. Ich wollte nicht ausprobieren, was dann passieren würde. An der Ecke zur First Avenue konnte ich deutlich erkennen, wie sich die Spur weit die Avenue hinunter fortsetzte. »Sie verläuft jetzt in der Mitte der Straße. Und führt ganz weit nach Süden.«


  *


  Die Spur führte uns die Second Street entlang, eine weitere Straße, auf deren Seiten reihenweise Autos geparkt waren, einige von einer dünnen Schneeschicht überzogen, andere fast unter Schnee vergraben. Die Häuser auf der Südseite der Straße waren genauso wie alle anderen Häuser, die ich hier überall gesehen hatte. Sie standen eng aneinander, waren vier oder fünf Stockwerke hoch, braun und grau mit glatten, unauffälligen Fassaden. In der Mitte des Blocks stand eine große Kirche mit geschlossenen Türen, die Treppen voller Schnee.


  Auf der Nordseite der Straße kamen wir nur an wenigen Häusern vorbei, bevor uns die Spur zu einem fast drei Meter hohen, spitzen Metallzaun führte. Dahinter lag - direkt an der Straße - ein Friedhof, mit einer sauberen weißen Schneedecke überzogen und nur hier und da getupft mit ein paar alt wirkenden Grabsteinen und Denkmälern. Eine niedrige Steinmauer mit einem braunen, verwitterten, aber nicht bewachsenen Rankgitter verlief am rückwärtigen Ende des Friedhofs, dahinter ragten die Rückseiten von weiteren hohen, schmalen Häusern empor.


  Die Spur, die wir verfolgt hatten, war nicht die einzige, die zu diesem Friedhof führte. Drei kamen über die niedrige Steinmauer am hinteren Ende. Fünf weitere kamen von Westen her. Alle führten in den Friedhof hinein und dort in den Boden, immer und immer wieder. Seine Spuren, die immer wieder in den weiß bedeckten Erdboden hineinführten, zogen sich wie ein schwebendes Netz über die Grabsteine und Grabmäler und bildeten einen unheimlichen Schleier.


  »Meine Fresse.«


  »Was?« Danny drängelte sich an den eisigen Zaun, um auch etwas zu sehen. »Was ist los?«


  »Er ist hier überall. Er war hier in der Erde.«


  »Wie meinst du das? Ist er ein Gespenst?«


  »Nein. Seine Spur führt in die Erde hinein und wieder heraus, überall auf dem ganzen Friedhof. Als hätte er...«


  Danny starrte mich an. »Ist er ein Grabräuber?«
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  Vom Teufel berührt


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie waren beide dick eingepackt in warme Kleidung, passend für den Winter auf der anderen Seite, und nun wollte die Tür einfach nicht aufgehen. Esmeralda drehte den Griff vor und zurück, lehnte sich dabei gegen die Tür, aber es blieb dabei. Jay-Tee fing schon beim reinen Zuschauen an zu schwitzen. Nun ja, sie schwitzte, weil sie mehrere Schichten von Winterkleidung trug und dabei mitten im Hochsommer in einer Küche in Sydney stand.


  »Warum benutzt du nicht den Schlüssel?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, ich brauche den Schlüssel nicht. Bei mir geht die Tür einfach so auf.«


  »Aber vielleicht hat er das geändert?«


  »Das kann nicht sein.«


  »Na ja, wenn es nach dir ginge, könnte es auch keinen Mann geben, der älter als Moses ist und dabei so viel Magie hat.«


  Mere warf Jay-Tee einen bösen Blick zu, und wenn die Magie diesen Blick in Laserstrahlen hätte verwandeln können, dann wäre Jay-Tee auf der Stelle verbrutzelt. Dann lachte sie. »Okay, du hast recht: Was sein kann und was nicht, scheint momentan ziemlich im Fluss zu sein.«


  »Hä?«


  »Ich hole jetzt den Schlüssel. Bleib von der Tür weg. Sie bewegt sich gerade nicht, aber man kann ja nie wissen.«


  Jay-Tee verdrehte die Augen. Sie war doch nicht blöd. Sie zog alle Winterklamotten aus und öffnete den Kühlschrank auf der Suche nach Cola oder irgendetwas anderem zu trinken. Es gab aber nichts außer einer geöffneten Flasche Wein. Sie holte sie heraus und goss sich ein großes Glas ein. Sie nahm einen Schluck - es schmeckte scheußlich, aber sie hatte schon Schlimmeres getrunken.


  Sie schob sich wieder auf den unbequemen Hocker und schaute zum trillionsten Mal die Tür an. Sie bewegte sich noch immer nicht. Sie hätte gedacht, dass es die Aufmerksamkeit des alten Mannes hätte erregen müssen, so wie Esmeralda an dem Türgriff herumgefuhrwerkt hatte. Sie nahm noch einen Schluck Wein, der beim zweiten Schluck gar nicht mehr so schlecht schmeckte. Was war, wenn der unheimliche Alte auf der anderen Seite nur darauf wartete, dass sie durch die Tür traten, damit er sich auf sie stürzen und ihre Magie stehlen konnte? Reason hatte Mere berichtet, dass er keinerlei Anstalten gemacht hatte, von ihr zu trinken, obwohl er die Möglichkeit gehabt hätte. Aber vielleicht wollte er ja nur Reasons Magie nicht.


  »Was tust du denn da, junge Frau?«, fragte Esmeralda und nahm Jay-Tee das Glas weg.


  »He!«


  »Du bist erst fünfzehn, Jay-Tee! Es ist mir egal, dass du möglicherweise jeden Augenblick stirbst - aber ich lasse nicht zu, dass du Alkohol trinkst, und schon gar nicht am Vormittag!«


  »Er hat es mir aber erlaubt.«


  »Bestimmt hat er das. Du darfst dich jederzeit gerne wieder in Alexanders vorbildliche Obhut begeben wenn du das unbedingt möchtest.«


  Jay-Tee hatte keine Ahnung, was Obhut bedeutete aber sie konnte den ironischen Tonfall heraushören. Was machte es schon aus, wenn sie ein Glas scheußlichen Wein trank?


  Esmeralda steckte den Schlüssel ins Schloss, aber noch bevor sie ihn drehen konnte, wurde die Tür von Erschütterungen gebeutelt und verwandelte sich von festem in einen beinahe flüssigen Zustand. Das geschmolzene Holz umfing ihre Hand samt dem Handschuh. »Nein!«, schrie sie und zog mit der anderen Hand an ihrem Handgelenk, aber auch die wurde von der Tür einfach verschluckt. Sie wurde immer weiter in die Tür hineingezogen. Ihr Körper bog sich zurück und die Wintermütze fiel ihr vom Kopf. »Hilf mir, Jay-Tee.«


  Jay-Tee sprang auf, bereit, etwas zu unternehmen, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie etwas von ihrer Magie verbrauchte, um Esmeralda zu helfen, würde sie sterben.


  Die Tür hatte Esmeralda bereits bis zu den Ellbogen verschluckt. Sie bog sich rückwärts, in dem verzweifelten Versuch, ihr Gesicht und ihre Beine vor dem Verschwinden zu bewahren.


  Jay-Tee versuchte, Meres Beine oder ihren Mantel zu packen, aber das Zeug dehnte sich sofort auch auf ihre Hände aus. Sie sprang zurück, sah sich Hilfe suchend in der Küche um, entdeckte das Weinglas, packte es und schüttete es über der Tür aus. Der Wein lief über die seltsamen Beulen und Flüsse der geschmolzenen Tür hinweg, über Meres feststeckende Arme und auf den Fußboden, wo er einen Teil des Federschutzes fortspülte. Sogleich wurde Mere noch weiter in die Tür hineingezogen. Jetzt waren nur noch ihr Kopf und ihre Füße zu sehen.


  »Verdammt.«


  Dann fing Esmeralda an zu leuchten. Aus ihrem Rücken sprossen Linien, die sich wie Schnüre in die Küche ausstreckten. Sie sahen genauso aus wie die Verbindungen zwischen Menschen, die Jay-Tee sehen konnte, wenn sie tanzte. Es waren die Verbindungen, mit denen die Energie von allen zusammengehalten wurde und durch die sie zu einer Menge wurden.


  Jay-Tee ging das Risiko ein. Sie packte die Schnüre und führte sie in ihrer Hand zusammen. Dann trat sie einen Schritt zurück und zog, so fest sie konnte. Sie zog und zog und gab sich dabei alle Mühe, nur ihre Muskeln und keine Magie zu benutzen. Sie spürte, wie die Haut auf ihren Handflächen aufplatzte, aber sie achtete nicht darauf und zog nur noch stärker.


  Jay-Tee stand mit dem Rücken zur Tür und konnte daher nicht sehen, was vor sich ging, aber sie konnte hören, dass Mere schwer atmete, und sie konnte spüren, wie die Magie immer stärker wurde.


  Mit einem Mal verschwand alle Luft aus dem Raum. Jay-Tee stolperte - die Stränge in ihrer Hand erschlafften und verschwanden. Sie konnte nichts mehr hören, so als wäre sie auf den Grund eines tiefen, tiefen Beckens getaucht. Sie wandte sich um. Esmeralda lag auf dem Boden vor der Tür. Sie blinzelte, in ihrem geröteten Gesicht öffnete und schloss sich der Mund wie der eines Fisches. Sie war klitschnass. Ihre Winterkleidung war zerfetzt, die Handschuhe ganz verschwunden. In der rechten Hand hielt sie noch immer den großen, verzierten Schlüssel, mit dem sich die Tür öffnen ließ.


  Jay-Tee rieb sich die Ohren. Hielt sich die Nase zu und atmete aus, als würde sie versuchen, ihre Ohren von Wasser zu befreien. Ihre Ohren gingen mit einen Plopp auf und plötzlich wurde sie von einer wahren Klangwelle überflutet. Die Tür machte wieder das schrecklich quietschende Geräusch, als riebe Metall auf Metall. Mere hechelte lauter als ein Schäferhund. Der Kühlschrank rappelte. Draußen kreischten und zwitscherten sich die Vögel an. Irgendwo weiter weg bellte ein Hund.


  Jay-Tee bekreuzigte sich, sagte ein Ave-Maria und kniete sich dann neben Mere.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Mere nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Es tut weh.« Sie stützte sich auf die Ellbogen und richtete sich auf. Ihr Gesicht hatte einen distanzierten, abwesenden Ausdruck.


  »Bist du sicher?«


  Mere schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sie sah verängstigt aus. »Da ist etwas ... könntest du mir bitte ein Glas Wasser bringen?« Sie blickte auf ihre Hände hinab, die noch immer den Schlüssel umklammert hielten. Sie waren übersät mit kleinen Blutflecken.


  Jay-Tee holte das Wasser, reichte es ihr und sah zu, wie sie trank.


  »Du siehst aber gar nicht gut aus. Du siehst aus, als hättest du den Teufel gesehen!«


  Mere schaute zu Jay-Tee auf. »Es könnte sein, dass er mich gerade berührt hat.«


  Jay-Tee rückte instinktiv ein Stück von ihr ab. »Echt?«


  »Ich müsste eigentlich tot sein. Ich verstehe das nicht.« Ihr Blick wanderte wieder zu ihren Armen, so als suche sie etwas. »Ich habe meine Magie benutzt, um mich zu befreien. Ich müsste eigentlich tot sein. Er hat etwas in mich hineingesteckt und ich bin nicht tot.«


  »Der Teufel?«


  »Der alte Mann. Er ist so uralt, Jay-Tee. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich ist. Ich fühle mich gut, ganz warm innen drin, stärker.« Sie legte ihre Hand auf Jay-Tees linken Arm. »Hier«, sagte sie. »Ein Geschenk.«


  Jay-Tee konnte Meres Hand nicht spüren; sie spürte Hunderte von kleinen, winzigen Schnitten, ganz scharf und dünn. Etwas, das so dünn wie ein Band und so scharf wie eine Rasierklinge war, schnitt sich in sie hinein, ganz tief bis hin zu ihren Knochen.


  Esmeralda hatte sich über sie hergemacht. Genau das, was ihr Vater und was er getan hatten. Sie wusste nicht, warum sie nicht damit gerechnet hatte. Aber so war es nun einmal mit den Erwachsenen, sie hintergingen einen. Esmeralda nahm sich den Rest ihrer Magie, sie brachte sie um und Jay-Tee konnte nichts dagegen unternehmen.


  Jay-Tee spürte Wut wie einen hellen Blitz in sich aufsteigen, aber sogleich wieder verblassen. Sie hatte nicht einmal mehr genügend Kraft, um wütend zu werden. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Alles, was sie in ihrem Leben bereute, überkam sie jetzt, vervielfältigte sich, und dann wurde der Schmerz so groß, dass es keine Reue mehr gab, keine Gedanken, überhaupt nichts mehr.
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  Grüner Tee


  »Ich glaube nicht, dass er ein Grabräuber ist. Schau dir die Schneedecke an. Die ist nirgends zerstört.«


  »Könnte er nicht das, was er von dort unten will, irgendwie heraufbeschwören?«, fragte Danny. »Mit seiner Magie?«


  »Vermutlich. Keine Ahnung.«


  Ich war wieder hundemüde. Meine Augenlider wehrten sich dagegen, offen zu bleiben. Mein Hirn wollte nicht mehr denken. Durch halb geschlossene Augen schaute ich auf die graubraunen Spuren des alten Cansino, die sich ineinander verwoben, in der Erde verschwanden und wieder auftauchten, sich drehten und wirbelten. Es war ein hübscher Anblick.


  »Reason?«


  »Mmmm.«


  »Was ist los?«


  »Müde.«


  »Lass uns nach Hause gehen.«


  Mein Magen zog sich zusammen, aber nicht vor Übelkeit. Überall um mich herum roch es nach Zitronensaft und frischem Toast. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie der alte Mann zuvor gerochen hatte, aber es gelang mir nicht.


  »Hunger«, gähnte ich. Es kam mir vor, als wären wir seit Stunden auf den Beinen. Länger noch. Es war Tag gewesen, jetzt war es Nacht. Der Himmel hatte die gleiche graubraune Farbe wie der alte Mann. Alles um mich her schien diese Farbe angenommen zu haben. Auch ich selbst?


  »Hier in der Nähe gibt es ein Sushilokal. Hast du schon mal Sushi gegessen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab noch nie davon gehört.«


  »Hast du Lust?«


  Ich nickte, zu müde, um Ja zu sagen.


  *


  Der Weg zum Restaurant war mühsam. Meine Beine hatten beschlossen, dass sie genug gegangen waren. Ich musste meine müden Hirnzellen anstrengen, damit sie ihnen sagten, was sie zu tun hatten, aber sie hörten nicht besonders gut zu. Ich verfluchte sie innerlich, aber das war ihnen egal. Schließlich legte mir Danny einen Arm um die Schultern, packte mich mit dem anderen unter den Knien und hob mich hoch wie eine Prinzessin. Es war ein wunderbares Gefühl.


  »Jaaa! Viel besser als beim letzten Mal.« Da hatte ich Jay-Tee verfolgt, die vor Esmeralda davongerannt war. Danny hatte ich damals gerade erst kennengelernt, aber ich war nicht schnell genug gewesen für ihn. Deswegen hatte er mich einfach über die Schulter gelegt.


  Er lachte. »Hat es dir etwa nicht gefallen, wie ein Kartoffelsack getragen zu werden?«


  »Nö.«


  In seinen Armen wurde ich langsam wieder munter. Ich spürte die immer kälter werdende Luft auf meinem Gesicht. Zum ersten Mal seit Stunden nahm ich etwas anderes als den Geruch des alten Cansino wahr. Ich konnte Danny riechen. Seinen alten Schweiß, sein Shampoo und einen süßen, moschusartigen Geruch, der von seiner Haut ausging und der mir eine Gänsehaut verursachte. Seine Arme um mich waren stark und ruhig. Plötzlich wünschte ich, er würde mir mit den Händen über den Rücken streicheln und mich in den Armen halten, anstatt mich nur zu tragen.


  


  »Sind wir bald da?«, fragte ich.


  »Wer bin ich eigentlich? Dein Vater? Ein Taxifahrer?«


  »Du bist Jay-Tees Bruder, der die guten Basketball-Gene geerbt hat.«


  »Genau der.«


  »Hey, machst du das eigentlich beruflich? Basketballspielen, meine ich?« Ich war nicht sicher, ob man das konnte, aber Jay-Tee schien der Überzeugung zu sein, dass ihr Bruder ein absolut grandioser Basketballspieler war.


  »Schön wär’s. Eines Tages vielleicht. Ich hab einen Platz in Georgetown gekriegt mit einem Basketball-Stipendium, aber sie haben mir erlaubt, für ein Jahr zu pausieren, weil doch mein Vater gestorben ist und ich nach Julieta suchen wollte, und all das. Ich versuche, soweit es geht, fit zu bleiben. Ich trainiere jeden Tag - na ja, fast jeden Tag - und spiele, wo ich kann. Und ich bin in einer West Fourth Street Mannschaft. Ab September gehe ich wieder zur Schule und trainiere voll. Sie haben tolle Verteidiger da, es wird also nicht so leicht sein, Minuten zu kriegen.«


  »Aha«, sagte ich, da ich nicht besonders viel von dem verstanden hatte, was Danny gesagt hatte. Ich fragte mich, was Georgetown wohl war und warum er von Schule redete, wo er doch schon über achtzehn und bestimmt mit der Schule fertig war. »Tut mir leid, dass ich dich vom Training abhalte.«


  »Null Problem. Ich hab den Jungs gesagt, dass ich es nicht zum Spiel heute Abend schaffe, und ich hab heute Morgen schon eine Runde im Kraftraum trainiert. Ist echt kein Ding. Das hier ist einfach wichtiger. Ich komme schon mal einen Tag ohne Basketball aus.«


  »Ich wünschte, ich könnte mal einen Tag ohne Magie auskommen.«


  »Genau das sagt Julieta auch. Jetzt sind wir da.«


  Er setzte mich vorsichtig ab und ich versuchte, auf meinen unzuverlässig-wackligen Beinen zu stehen.


  »Alles klar.«


  Danny hielt mir die Tür auf, und ich marschierte hinein in die Wärme, die mich wie eine Decke umfing.


  *


  Sushi war, wie sich herausstellte, Reis, der in dunkelgrünes Papierzeug gewickelt und mit Fisch und Gemüse gefüllt war. Es schmeckte toll. Aber es richtete nicht viel gegen unseren Hunger aus. Ich musste sechsundzwanzig Stück essen, bevor mein Magen aufhörte zu knurren.


  Die Kellnerinnen trugen schicke japanische Kleider und sie lächelten und verbeugten sich ständig. Sie brachten uns heißen Tee in kleinen Tässchen, der bitter, aber irgendwie erfrischend schmeckte. Grüner Tee, wie Danny mir erklärte. Ein Schluck, und der ganze Door-lag und die Erschöpfung waren wie weggeblasen.


  »Wieso weißt du eigentlich überhaupt nichts über New York? Und wieso hast du noch nie Sushi probiert?«


  »Hat Jay-Tee es dir nicht erzählt?«


  »Nein.«


  »Ich bin mit Sarafina, das ist meine Mutter, viel herumgereist in Australien. Aber nicht in den Städten - nur draußen im Busch. Da gibt es nicht besonders viel Sushi.« Ich überlegte, warum es wohl Sushi hieß.


  »Aber du bist doch zur Schule gegangen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Sarafina fand es besser, mich selbst zu unterrichten. Aber sie hat mir vor allem Mathe und Naturwissenschaften beigebracht. Ich kann ziemlich gut mit Zahlen umgehen.«


  »Und was ist mit Fernsehen? Du hast doch New York bestimmt schon mal im Fernsehen gesehen.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nö. Die längste Zeit, die ich in meinem Leben bislang Fernsehen geschaut habe, war heute in deiner Wohnung.«


  »Nein!« Danny machte ein entsetztes Gesicht. »Echt?«


  »Ja, wirklich. Ich hab manchmal in Kneipen Fernsehen geschaut, aber das waren immer Rennen oder Fußball oder irgendein anderer Sport und ich hab nie sehr lange zugeschaut. Ich habe aber viele Bücher gelesen.«


  »Aber keine über New York City.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Meistens waren es Bücher über Mathe oder Naturwissenschaften. Ich kenne die Namen von fast allen Ortschaften in Australien und davon gibt es viele. Ich kann mich mithilfe der Sterne zurechtfinden. Ich kann Hunderte von verschiedenen Pflanzen und Tieren benennen und ich kann die Fibonacci-Serie berechnen ...«


  »Das glaub ich dir schon. Das ist echt total beeindruckend. Aber es ist einfach so anders. Ich hab noch nie jemanden getroffen, der ohne Fernsehen groß geworden ist. Immerhin ist das hier die berühmteste Stadt der Welt. Es ist einfach bizarr, dass du so gar nichts darüber weißt. Dass du nie zuvor etwas von New York gehört hattest, bevor du durch diese Tür da gegangen bist. Das ist für mich fast noch seltsamer als die Tatsache, dass es Magie gibt. Und du kannst mir glauben, dass das schon seltsam genug ist.«


  »Ich hatte schon von New York gehört.«


  »Aber nicht von Manhattan oder von Brooklyn? Hast du überhaupt eine Ahnung, was die Abkürzung NYPD bedeutet?«


  »Na ja, es wird irgendetwas mit New York zu tun haben.« Ich schüttelte den Kopf und kam mir ziemlich dumm vor.


  »New York Police Department. Ich finde es faszinierend, dass du das nicht weißt.«


  »Jetzt weiß ich es ja.«


  Danny verdrehte die Augen. »Kannst du mir andere Städte in den USA nennen? Oder sonst irgendwo auf der Welt?«


  »Klar. Paris. Tokio. Phnom Penh. Jakarta.«


  »Weißt du irgendetwas darüber?«


  »Also, Paris liegt in Frankreich. Im Moment ist es da ...« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »20.37 Uhr hier, also ist es dort... 2.37 Uhr. Phnom Penh liegt in Kambodscha und ist damit vier Stunden hinter Sydney zurück, das heißt, dort ist es gerade 8.37 Uhr. Jakarta liegt in Indonesien und hat die gleiche Zeit wie Phnom Penh.«


  »Du hast Tokio vergessen.«


  »Das ist in Japan und dort ist es jetzt 10.37 Uhr.«


  »Okay, überzeugt. Wie machst du das? Dass du weißt, wie viel Uhr es an all diesen Orten ist?«


  »Ganz einfach. Jeder Tag hat nur 24 Stunden, es ist also nicht so schwer zu errechnen. Die einzige Schwierigkeit ist die, dass man sich merken muss, in welcher Zeitzone die Orte liegen. Ich weiß nicht alle. Manchmal ist die Zuordnung ziemlich unlogisch und Sommer- und Winterzeit machen die Sache noch ein wenig komplizierter. Am besten kenne ich mich mit den Ländern aus, die näher an Australien liegen.«


  »Logisch. Ich habe noch nie von Phnom Penh gehört.«


  »Über die Orte selbst weiß ich auch nicht viel. Ich wüsste zum Beispiel nicht, wie ihre verschiedenen Teile heißen, ihre - wie hast du sie noch genannt? - Boroughs? Bezirke?«


  Danny nickte.


  »Wenn es zu irgendeinem dieser Ort auch eine Tür gäbe, wäre ich dort genauso hilflos wie hier.«


  »Glaubst du, es gibt welche?«


  »Was?«


  »Noch mehr Türen, die verschiedene Städte miteinander verbinden?«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich schon. Warum sollte es nur die eine geben?« Bis zu diesem Augenblick war ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass es mehr als die eine Tür geben könnte. Wie blöd von mir! Ob der alte Mann wohl aus irgendeiner anderen weit entfernten Stadt nach New York gekommen war, durch eine Tür wie die Hintertür im Haus meiner Großmutter? Vielleicht würden wir noch weitere Türen finden, wenn wir seiner Spur folgten?


  Wieder stellte ich mir die Frage, wie der alte Cansino so lange leben konnte. Woher nahm er sich die Magie? Er hatte jedenfalls keinen Versuch unternommen, sie von mir zu stehlen.


  »Wie ist es so, wenn man magisch begabt ist? Es muss doch eigentlich toll sein.«


  Eine der Kellnerinnen kam mit ganz kleinen Schritten zu uns herüber, weil der Rock ihres japanischen Gewandes so eng war. Sie legte eine Speisekarte mit den Desserts vor uns hin und räumte dann unsere Teller fort.


  »Grüntee-Eiscreme. So wie der Tee, den wir getrunken haben? Das muss ja scheußlich schmecken.«


  »Es schmeckt sogar ziemlich gut. Willst du’s probieren?«


  Ich nickte. »Neue Sachen sind immer gut.«


  Danny gab der Kellnerin ein Zeichen und bestellte. Er tat das ganz locker, hob leicht die Hand und eine Augenbraue - ich hatte noch nie in meinem Leben einer Kellnerin ein Zeichen gegeben.


  »Also, wie ist das nun mit der Magie?« Er beugte sich vor und starrte mich an, als könnte er so die Magie in mir ausmachen.


  »Ich weiß nicht recht. Ich hab ja gerade erst erfahren, dass ich magisch begabt bin.«


  »Echt? Wieso wusstest du das vorher nicht?«


  Gute Frage. Warum hatte ich es nicht gewusst? »Es ist nicht so leicht zu erklären. Ich wusste es nicht, bis ich durch diese Tür gegangen bin. Und, ehrlich gesagt, selbst nachdem ich einfach so von Sydney nach New York City gegangen war, habe ich es nicht gleich kapiert. Ich war irgendwie langsam.«


  »Hmm. Jay-Tee meinte, sie hätte es immer schon gewusst. Und wie ist das bei diesem Jungen, Tom?«


  »Er weiß es erst seit einem Jahr. Esmeralda meint, es ist möglich, dass man magisch begabt ist und es sein Leben lang nicht erfährt.«


  »Echt? Aber man muss das doch merken?«


  »Was hat Jay-Tee dir eigentlich erzählt?« Ich kam langsam zu der Überzeugung, dass es nicht viel gewesen sein konnte.


  »Nicht besonders viel. Dass sie magisch begabt ist und dass unsere Eltern es auch waren.«


  »Magie ist gar nicht so toll, wie du vielleicht denkst. Es ist nicht so, als könnten wir fliegen oder so.« Ob das wohl stimmte? Vielleicht konnte ich ja fliegen, wenn ich es versuchte. Allerdings würde das vermutlich so viel Magie verbrauchen, dass ich auf der Stelle tot umfallen würde. »Es sind vor allem kleine Dinge, wie zum Beispiel, dass man gleich merkt, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Und dass die Tür für uns funktioniert, aber für dich nicht. Eigentlich kann es leicht passieren, dass man es gar nicht merkt. Esmeralda sagt, dass fast jeder über ein wenig Magie verfügt. Kennst du zum Beispiel das Gefühl, dich schaut jemand an? Du spürst es deutlich, auch wenn du ihm gerade den Rücken zuwendest?«


  »Nope.« Danny machte große Augen. Die Frage schien ihn zu verwirren.


  »Was meinst du mit >nope<?« Ich dachte an das zweite von Esmeraldas Beispielen. »Oder was ist, wenn du ans Telefon gehst, kurz bevor es klingelt, und es ist, als hättest du vorher gewusst, dass es klingeln würde?«


  »Gibt es so was?«


  »Esmeralda sagt, ja. Hast du nie ein Déjà-vu-Erlebnis gehabt? Oder etwas geträumt, das dann später eingetroffen ist?«


  »Nein, nie.«


  »Wow, dann musst du so was wie ein magisches Niemandsland sein. Hmm.« Kein Wunder, dass der alte Mann keine Magie gegen Danny eingesetzt hatte. Er konnte es gar nicht.


  »Vermutlich. Aber was du sagen willst, ist, dass die meisten Leute irgendwelche magischen Eigenschaften haben, wenn auch nur ganz wenig. So wie Déjà-vu oder wie du es genannt hast. Die meisten Menschen haben also eine schwache, nicht besonders nützliche Magie.« Er lächelte. Ich mochte sein Lächeln.


  Ich lachte. »Glaub mir, es ist besser für sie, dass sie nur so wenig haben.«


  »Warum?«


  Da stand ich nun also. Über die unerfreulichen Seiten der Magie hatte ihm Jay-Tee offenbar nichts erzählt.


  »Es ist nicht so lustig, wie du vielleicht denkst.«


  »Warum nicht?«


  »Nun ja, es ist sozusagen ermüdend.«


  »Na ja, das ist Basketball auch. Aber deswegen gefällt mir das Spiel nicht minder.«


  »Bestimmt nicht. Hat Jay-Tee dir nie erzählt, dass ...« Ich sprach nicht weiter, da ich nicht wusste, wie und ob ich ihm überhaupt davon erzählen sollte. Was würde Jay-Tee davon halten, wenn ich ihm die Wahrheit sagte? Sie hatte es ja noch nicht einmal über sich gebracht, mir die Wahrheit zu sagen. Und war es nicht Jay-Tees Angelegenheit, ob sie es ihm erzählen wollte oder nicht?


  »Dass Magie auch Nachteile hat? Nein, aber ich habe zunehmend den Eindruck, dass es welche gibt.«


  Nachteile! Fast hätte ich laut losgelacht. So konnte man es auch nennen. Ich bin fünfzehn und ich werde möglicherweise meinen sechzehnten Geburtstag nicht mehr erleben. Das könnte man als Nachteil bezeichnen. »Vielleicht sollte ich es dir sagen.«


  »Ich bitte dich darum.« Er schaute mich mit seinen riesigen braunen Augen an. Sein Gesicht war so nah, dass ich ihn atmen hören konnte. Wenn ich mich nur etwas vorbeugte, könnte ich ihn küssen. Ich wollte ihm alles sagen, was er wissen wollte. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man im Unklaren gelassen wurde und wenn andere darüber entschieden, was man wissen durfte und was nicht. Meine Mutter und meine Großmutter, die mir Briefe schrieb, nur um sie dann wieder zurückzustehlen, noch bevor ich sie lesen konnte. Jay-Tee und Jason Blake. Und jetzt der alte Cansino. Er hatte mich nicht um Erlaubnis gefragt, ob er mir ein Stück von sich einpflanzen durfte, das meinen Geruchssinn und wer weiß was sonst noch veränderte.


  »Wie alt war eure Mutter, als sie gestorben ist?«, fragte ich ihn.


  »Achtzehn.«


  »Und euer Vater?«


  »37. Sie waren noch sehr jung, als sie mich und Jay- Tee bekommen haben.«


  Ich nickte und holte tief Luft. »Die meisten magisch begabten Menschen leben nicht sehr lang.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass, soweit Esmeralda es mir erklärt hat, dein Vater nach magischen Maßstäben ein sehr, sehr alter Mann war. Die meisten von uns werden nicht älter als zwanzig oder so. Das ist der große Nachteil.«


  Die Kellnerin stellte zwei Schälchen mit Grüntee-Eiscreme auf den Tisch. Danny starrte mich an und ich senkte den Blick und betrachtete das Eis.
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  Tot


  Esmeralda ließ Jay-Tee los. Auch das tat weh.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte Jay-Te. Sie spürte, dass sich etwas immer tiefer in ihren Körper hineinschob. Es fühlte sich nicht richtig an. Es brachte sie aus dem Tritt, zerstörte ihren Rhythmus. Das Netz um sie herum war erschüttert. Ihr war heiß. Nicht von außen, sondern von innen. Es war, als wäre sie innen voller Stacheln, die sich drehten und in ihr brannten. Sie gehörten nicht in ihr Inneres. Sie konnte eine dünne Spur sehen, die sie mit Esmeralda verband, aber auch diese Spur war nicht in Ordnung, sie war ganz ausgefranst und dünn.


  »Es tut mir leid«, sagte Esmeralda. »Ich glaube, bei dir geht es nicht.«


  »Was? Was geht nicht? Was ist los? Ich kapier nichts.« Jay-Tee fing an zu zittern. Die Küche bewegte sich. Sie schwankte auf ihre Knie und lehnte sich zurück. Der Boden schien sich unter ihr zu öffnen, zog sie hinunter. Sie schlug mit den Wangenknochen auf die Fliesen. Es tat weh, aber nicht so sehr wie das, was sie von innen her zu durchbohren schien. Außerdem war der Boden kühl. Grüne und schwarze Fliesen, im Schachbrettmuster verlegt. »Es hat wehgetan. Was hast du mit mir gemacht?«


  Esmeralda legte ihr etwas Kaltes und Feuchtes auf die Stirn, das aber schon Sekunden später wieder heiß war. Ihr Körper kam nicht zur Ruhe. Die Stacheln irritierten sie.


  »Es tut mir leid, Liebes. Das war mir nicht klar. Darf ich versuchen, es wieder herauszuholen?«


  Jay-Tee zitterte noch stärker. »Es tut so weh!«


  Esmeralda legte die Hand auf Jay-Tees Arm. Es fühlte sich nicht gut an. Nichts fühlte sich gut an. Jay- Tee zitterte immer mehr.


  »Nicht«, sagte sie. »Nicht.« Aber Esmeraldas Hand blieb fest auf ihr liegen, saugte an ihr und zog etwas aus ihr heraus.


  Jay-Tee zitterte so sehr, dass ihr Kopf gegen die Fliesen schlug. Es gab ein klatschendes Geräusch. Jay-Tee fragte sich, ob sie wohl blutete. Vermutlich. Sie konnte keine Verbindungen zwischen sich und Esmeralda sehen. Das Ding in ihr versuchte herauszukriechen, es war hart und scharfkantig. Es würde sie in Stücke reißen. Esmeralda rief das Ding zu sich. Sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an, versuchte, sich von Esmeralda zu befreien. Sie versuchte, Esmeraldas Gesicht zu kratzen, aber Esmeralda hielt ihre Hände fest. Sie war stärker als ein Mann, stärker als Jason Blake.


  Die Welt zog sich zusammen zu Esmeraldas Kopf, der über sie gebeugt war, ihre Augen geschlossen, konzentriert. Sie raubt all meine Magie, dachte Jay-Tee. Sie bringt mich um.


  Wieder krampfte sich ihr Körper zusammen, Kopf, Beine und Arme schlugen hart auf den Fliesenboden. Der Schmerz in ihr platzte auf wie eine überreife Tomate. Der schmale Schlitz, durch den sie die Welt wahrnahm, verschwand im Nichts.


  Jay-Tee war bewusstlos, weit weg, sie schwebte. Ob sie jetzt wohl tot war?
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  So wenig Zeit


  »Willst du damit sagen, dass Julieta jung sterben wird?«


  Ich nickte. Keiner von uns hatte das Eis angerührt. Es schmolz langsam zu grünen Pfützen.


  »Und du auch?«


  »Ja.«


  »Wie jung?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich wusste es weniger denn je. Was der alte Cansino mit mir angestellt hatte, musste noch mehr von meiner Magie verbraucht haben. Hatte ich Minuten, Tage oder Monate verloren? Ich wünschte, ich hätte in mich selbst hineinschauen können, um meinen eigenen Rost zu sehen. »Es kommt darauf an, wie viel man von seiner Magie verbraucht hat. Aber ich hab keine Ahnung, wie man das berechnen kann. Ich glaube, das kann niemand.«


  Eine Folge leiser Töne erklang aus dem Inneren von Dannys Mantel. Wieder einmal sein Telefon, wie mir nach einem kurzen Moment der Verwirrung klar wurde. Er machte aber keine Anstalten dranzugehen. »Und warum benutzt man seine Magie dann überhaupt?«


  Ich seufzte. »Das ist der nächste Nachteil. Wenn man seine Magie nicht benutzt, wird man verrückt. Meine Mutter, und die von Tom auch — sie sind in einer Klapsmühle in Sydney.«


  »Wow. Ganz schön verzwickt.«


  »Allerdings.«


  »Es ist wie eine Krankheit.«


  Ich brach in Tränen aus.


  Ich wollte es nicht. Ich wusste nicht, dass es passieren würde. Es brach einfach so aus mir hervor. Die Tränen schossen mir in die Augen, die Rotze lief mir aus der Nase und aus meiner Brust drang heftiges Schluchzen. Ich weinte so laut, dass Danny sich nervös umschaute. Eine der Kellnerinnen brachte mir Papiertaschentücher und tätschelte mir den Rücken.


  »Familienprobleme«, sagte Danny, was mich fast zum Lachen gebracht hätte.


  Die Kellnerin nickte. »Ah, ja.« Sie räumte das geschmolzene Tee-Eis ab. »Ich bringe Ihnen neues. Kälteres.«


  Danny zog ein Papiertaschentuch aus der Packung, schob meine Haare beiseite und hielt es an meine Nase. Ich nahm es ihm ab und schnäuzte mich. Immer mehr Tränen und Rotze flossen aus mir heraus. Danny schob mir die Packung zu. Halb blind tastete ich durch meine Tränen hindurch nach einem neuen Taschentuch, schnäuzte mich wieder, obwohl es sich anfühlte, als müsste ich mich noch mindestens tausendmal schnäuzen, bis all die Rotze fort war.


  »Tut mir leid«, sagte ich, als ich schließlich in der Lage war, ein paar Worte hervorzubringen. Dann fing ich an, noch lauter zu schluchzen. »Ich will das nicht.«


  Danny tastete unter dem Tisch nach meiner Hand. »Kein Wunder. Ist ja auch wirklich beschissen.«


  Ich weinte so sehr, dass meine Brust und mein Hals schmerzten. Ich dachte an Sarafina, die leer und taub in Kalder Park saß. An Jay-Tee, die bald sterben würde. An Tom. Und an das, was der alte Mann getan hatte. Ich weinte und weinte und weinte.


  Danny setzte sich neben mich und nahm mich in die Arme. Wieder klingelte sein Telefon. Er muss Tausende von Freunden haben, dachte ich. Und ich habe nur vier. Er ignorierte die hartnäckige Melodie, zog meinen Kopf an seine Schulter und streichelte mir über die Haare.


  »Ich passe auf dich auf«, sagte er. »Wir bringen das in Ordnung. Wenn es eine Krankheit ist, dann müssen wir eben das Heilmittel finden. Für Julieta und für dich.«


  *


  Danny brachte mich zurück in seine Wohnung. Er bestand darauf, dass wir an diesem Abend nicht mehr tun konnten und dass ich müde war. Aber ich war gar nicht müde. Es war Mitternacht in New York, das heißt vier Uhr nachmittags in Sydney. Ich lag in Jay-Tees Bett, trug eines ihrer alten T-Shirts und starrte an die Decke. Die Lichter von der Straße draußen warfen Schatten, die sich wie Krallen über die Zimmerdecke zogen. Eine Schrecksekunde lang dachte ich, eine Hand würde nach mir greifen. Die Hand des alten Mannes.


  Noch immer konnte ich die Autos und Lastwagen über den Highway donnern hören. Dann und wann Hupen oder das Heulen eines Martinshorns. War diese Stadt denn niemals still? Sydney hatte mich schon überwältigt, aber was die Ruhe anbetraf, war es geradezu paradiesisch im Vergleich zu New York. Der ganze Lärm dort draußen verstärkte mein Gefühl von Einsamkeit noch. Sarafina war weit weg, und selbst wenn sie jetzt bei mir gewesen wäre, hätte sie mir auch nicht helfen können.


  Sie fehlte mir. Ich vermisste sie - so wie sie früher gewesen war. Immer wenn ich mich gefürchtet hatte, hatte sie mich getröstet und mir meine Angst ausgeredet. »Es gibt Schlimmeres«, hatte sie immer gesagt. Aber jetzt steckte ich genau mittendrin in etwas Schlimmerem.


  Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Was würde Jay-Tee sagen, wenn Danny ihr erzählte, dass er jetzt über die Magie Bescheid wusste, und zwar richtig? Dass ich ihm erzählt hatte, was seiner Schwester bevorstand. Würde sie sauer sein?


  Meine Gedanken kehrten zu dem alten Mann zurück und zu dem graubraunen Zeug, das in mir steckte. Ich stand auf, ging aufs Klo, pinkelte und wusch mir die Hände. Dabei betrachtete ich mein Gesicht im Spiegel.


  Ich sah nicht anders aus. Meine Haut hatte keinen grauen Farbton über der natürlichen Bräune. Nichts Furchterregendes kam aus meinen Poren. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber es war jedenfalls nicht zu entdecken. Dennoch konnte ich es in mir spüren. Ich war nicht mehr dieselbe. Ich wünschte nichts sehnlicher, als dass ich in mich selbst hätte hineinschauen können, um zu sehen, was er getan hatte, und vor allem um es rückgängig zu machen.


  Ich ging nicht wieder zurück ins Bett. Ich öffnete leise meine Tür und spähte nach draußen. Alle Lampen waren aus, aber von draußen kam so viel Licht herein, dass ich ganz gut sehen konnte. In der Großstadt war es offenbar nie richtig dunkel.


  Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche und öffnete die Tür des Kühlschranks. Es war nichts zu essen darin, nur endlos viele Bierflaschen. Ich machte die Tür zu und wünschte, Danny wäre wach. Ich brauchte jemanden zum Reden.


  Unter Dannys Tür war kein Licht zu sehen, was vermutlich bedeutete, dass er schlief. Ich schlich hinüber, legte mein Ohr gegen die Tür und horchte. Ich konnte nichts hören.


  Mit klopfendem Herzen öffnete ich langsam die Tür und huschte hinein. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich nicht allein sein konnte mit dem Golem des alten Cansino, der an meinem Inneren nagte und mich verwandelte.


  In Dannys Zimmer war es dunkel. Ich konnte nichts erkennen. Ich tat noch einen Schritt, blieb stehen und lauschte nach einem anderen Geräusch als dem lauten Klopfen meines Herzens.


  Meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Vielleicht hatte er schwere Vorhänge in seinem Zimmer. Draußen hörte ich ein Martinshorn. Dann noch eines. Sie heulten vorbei und verklangen in der Ferne. Es herrschte wieder Stille.


  Dann hörte ich Danny atmen. Ein leichtes, gleichmäßiges Atmen im Schlaf. Ich sollte wieder gehen.


  »Danny?«, fragte ich stattdessen. »Bist du wach?«


  Nichts. Ich überlegte, ob ich wieder ins Bett zurückgehen sollte, dort liegen und fühlen, wie das Wesen des alten Mannes in mir herumkroch.


  Ich trat noch einen Schritt ins Zimmer. »Danny?«


  Seine Laken bewegten sich. Ich ging einen Schritt auf das Geräusch zu.


  »Danny!«, rief ich noch lauter.


  »Was? Hä?«


  Ich hörte, wie er sich aufsetzte, wie die Laken seine Haut streiften. Ich ging in Richtung seiner Stimme »Ich bin’s, Reason.«


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht? Ist der alte Mann hier?« Ganz plötzlich klang er viel weniger verschlafen.


  »Nein, nein, alles in Ordnung. Ich, äh, ich konnte nicht schlafen.«


  »Was?«


  Ich trat noch einen Schritt vor und stieß gegen sein Bett. Ich setzte mich hin und legte die Hände in den Schoß. Sie zitterten.


  »Es ist noch so früh in Sydney, deswegen bin ich ganz wach.«


  »Aha.«


  »Ich hatte gehofft, du wärst vielleicht auch wach.«


  Danny ächzte. »Nein, das war ich nicht.«


  »Sorry.«


  »Jetzt bin ich wach.«


  »Sorry.«


  Ich rutschte weiter auf dem Bett hinauf, mehr in die Nähe seiner Stimme. »Ich, ich dachte ...«


  »Was?«


  »Hast du irgendwelche Videospiele? Ich hab davon gehört, aber ich hab noch nie eins gespielt, und ich würde gern wissen, wie so was ist.«


  »Was hast du?« Danny brach in Gelächter aus. »Klar. Aber klar. Was soll’s - es ist alles startklar am Fernseher.«


  *


  Wir spielten ein Spiel, in dem es viele dunkle Gassen und unterirdische Gänge und Keller gab. Es war eine Welt aus Grau und Braun und Schwarz und Weiß, sodass die Explosionen von rotem Blut umso schockierender waren. Wir wurden von Zombies angegriffen, die wir töten mussten, indem wir ihre Köpfe abschlugen (Danny war entsetzt, dass ich nicht wusste, wie man einen Zombie richtig tötet), und von Vampiren, die man umbrachte, indem man ihnen dicke Holzpfähle durchs Herz bohrte. Danny war noch entgeisterter über meine Unwissenheit in Sachen Vampire. Er stöhnte auf, als ich ihn fragte, wozu der Knoblauch gut sein sollte. Wir mussten Werwölfe mit silbernen Kugeln erschießen, was ärgerlich war, da unsere Waffen jede Menge normale Kugeln hatten, wir die silbernen dagegen erst mühsam suchen mussten. Und wir mussten uns gegen Verrückte mit Pistolen zur Wehr setzen, die wie ganz normale Menschen starben. Nicht aus Mangel an Magie.


  Ich war nicht sehr gut, aber es machte Spaß, und ich konnte so oft sterben, wie ich wollte, und doch immer wieder aufstehen. Ich verlor mich ganz in dieser seltsamen Welt auf Dannys riesigem Bildschirm, die ein wenig wie New York aussah, aber dunkler und düsterer war, ohne hell glänzenden Schnee und blinkende Neonlichter. Ich vertiefte mich so sehr in das Spiel - in dem Versuch, am Leben zu bleiben und Danny nicht im Weg zu stehen, damit wir unsere Feinde in die Luft jagen konnten (jedenfalls diejenigen, die man auf diese Weise töten konnte) -, dass ich ganz vergaß, dass es außerhalb des Fernsehbildschirms auch noch etwas anderes auf der Welt gab. Ich konnte verstehen, warum manche Leute so viele Stunden damit verbrachten, in imaginären Welten herumzurennen und zu ballern.


  


  Danny saß neben mir, mit der Steuerung auf den Knien, die Augen fest auf den Bildschirm gerichtet. Er trug kein Hemd, nur seine Schlafanzughose. In den Sekunden zwischen meinen Toden und Auferstehungen konnte ich kaum die Augen von seiner glatten braunen Haut wenden. Die Lichter der Spiels flackerten darüber. Ich wollte ihn küssen.


  »Komm schon, Ree! Pass doch auf! Du bist schon wieder tot. Sch...!« Grinsend drehte er sich zu mir um. »Du musst einfach schneller sein!«


  Ich schluckte und beugte mich vor. Er schaute mich fragend an. »Du hast da was am Kinn«, erklärte ich und wischte das imaginäre Etwas fort. Sein Kinn war ein bisschen kratzig, wie Schmirgelpapier.


  Er rieb sich das Kinn, wo ich ihn berührt hatte. »Muss mich mal rasieren. Noch ein Spiel?«


  »Klar«, sagte ich, obwohl es nicht stimmte. Ich wollte ihn küssen. »Nein, ich will...« Ich schluckte wieder. »Ich will...« Ich beugte mich rasch nach vorne. Mein Mund prallte gegen seinen, sodass unsere Zähne aneinander stießen, und doch ließ es mich erschauern. »Oh, sorry.« Ich senkte den Blick und kam mir wie ein Idiot vor.


  »Reason?«


  »Ja.« Ich blickte nicht auf.


  »Du bist die Freundin meiner Schwester. Du bist fünfzehn.«


  »Du bist auch erst achtzehn. Nur drei Jahre älter.«


  »Aber du bist sehr jung für deine fünfzehn Jahre. Als ich dich heute aufgesammelt habe, hattest du Schmuck an deinem Schlafanzug stecken ...«


  »Die Brosche ist magisch! Genau wie der Ammon...«


  »Reason. Du siehst echt gut aus und alles, aber Julieta ...«


  »Ich sehe gut aus?«


  »Klar siehst du gut aus, Reason, aber du bist noch ein Kind. Du wusstest noch nicht einmal, dass Manhattan eine Insel ist.«


  »Aber jetzt weiß ich es.«


  »Darum geht es doch gar nicht, Reason. Du bist noch ein Baby.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich bin eine alte Frau. Als magische Person bin ich eine alte Frau. Vielleicht sterbe ich schon morgen. Ich will nicht sterben, ohne wenigstens einmal jemanden geküsst zu haben.«


  »Du hast noch nie jemanden geküsst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nie. Ich bin fünfzehn und morgen könnte ich schon tot sein ... und du riechst so gut und ich will dich küssen.«


  Danny lachte. »Du riechst auch ziemlich gut, aber ich kann nicht. Du bist Julietas Freundin, das wäre einfach komisch.«


  Ich lehnte mich näher zu ihm. Er hatte mich zurückgewiesen, aber ich lehnte mich an ihn. Mein Körper tat das, nicht ich - mein Verstand hatte jegliche Kontrolle verloren. Ich spürte die animalischen Reaktionen in mir: meinen Puls, Schweiß, meine Augenlider, die flatterten, ein unregelmäßiges Zucken in einem Muskel in meiner linke Wange. Genau wie jedes andere Tier, hatte Sarafina zu mir gesagt, als sie mich aufgeklärt hatte. Ich fühlte mich nicht wie irgendein Tier. Ich fühlte mich wie ich.


  »Ich kann dich nicht...«


  Ich legte meine Lippen auf seine, diesmal ganz sanft. Keiner von uns bewegte auch nur einen Muskel. Seine Lippen waren warm, weich und trocken. Ich hatte Angst, dass er sich entziehen würde, und ich hatte ebenso viel Angst, dass er es nicht tun würde. Was tat ich da? Ich spürte das Prickeln des alten Mannes in mir und schob mich noch näher an Danny heran.


  Sein Mund öffnete sich genau wie meiner. Ich fühlte seine Zunge auf meiner. Es war ein gutes Gefühl, überhaupt nicht eklig. Ich hoffte, ich würde nicht vergessen zu atmen. Seine Hände streichelten über meine Wange, sie waren so groß, dass sie mein ganzes Gesicht bedeckten. Er zog mich an sich. Alle meine Sinne waren auf die Verbindung zwischen unseren beiden Mündern gerichtet. Sonst gab es nichts. Ich wusste nicht, ob meine Augen offen oder geschlossen waren. Ich drehte mich und drückte die Knie ins Sofa, um ihn besser erreichen zu können, legte meine Hände auf seine Schultern. Sie waren hart vor Muskeln, glatt und warm. Meine Finger glitten auf seinen Rücken. Seine Hände wanderten von meinem Gesicht auf meinen Rücken, den sie zusammen fast bedeckten. Da war so viel von ihm, so viel mehr von ihm als von mir.


  Wir küssten uns noch immer. Scharfe Nadelstiche durchfuhren meinen gesamten Körper und drängten mich noch näher an ihn.


  Danny löste sich. »Bist du sicher?«, fragte er. Seine Stimme klang seltsam heiser. Das verstärkte noch mein Verlangen, ihn zu küssen und zu berühren. Die Luft zwischen uns war erfüllt von einem süßen Duft.


  »Du riechst nach Zitronen«, sagte ich. »Du riechst gut« Es war nicht nur er: Alles roch nach Zitronen und nach leicht getoastetem Brot und Zimt.


  Er ließ einen Arm unter meine Knie gleiten und zog mich an sich, kniete sich hin, ächzte ein wenig und stand dann auf. »Bist du sicher?«, fragte er wieder.


  Sicher worüber?, dachte ich. Ich war sicher, dass ich ihn weiter küssen und berühren wollte und dass ich von ihm berührt werden wollte. »Ja.«


  Er trug mich ins Schlafzimmer, wo er in der Dunkelheit stolperte, bevor er mich aufs Bett legte, sich über mich beugte und mich wieder und wieder küsste. Wir suchten uns über die Berührung und über den Geschmack. »Wir sollten das nicht tun«, sagte er, den Mund so nahe bei mir, dass ich seinen Atem einsog. »Ich sollte es nicht. Sag mir, dass ich aufhören soll.«


  Ich küsste ihn auf den Mund. Der Geruch war uns gefolgt. Das ganze Zimmer war voller süßer Zitronen, fruchtig, dazu ein Duft von etwas frisch Gebackenem. Der Geruch war so vertraut, so gut. Ich spürte Dannys Hand an meiner Taille, als er mir das T-Shirt über den Kopf zog. Ich hörte, wie er an seiner Schlafanzughose zog. »Bist du sicher?«, fragte er wieder, seine Stimme ganz nah an meinem Ohr.


  Jede einzelne Zelle meines Körpers wollte jede einzelne Zelle seines Körpers berühren. Musste sie berühren. »Ich will mich in dir vergraben«, sagte ich.


  »Oh Gott«, sagte Danny. »Ich muss mich in dir vergraben.« Aber er zog sich zurück, atmete tief und laut ein und sagte rasch etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen, also ließ ich meinen Blick verschwimmen, um sehen zu können, wie er unter seiner Haut aussah, in seinen Zellen drin. Er war so sauber, dass er glänzte. In ihm steckte keine Magie, nicht das kleinste bisschen.


  Ich rutschte über das Bett in die Richtung, in der ich ihn atmen hörte. Ich streckte die Hände aus, berührte seine Brust und fuhr mit den Fingern über seinen Körper, bis ich sein Kinn, seine Lippen gefunden hatte. Ich küsste ihn. Er stöhnte und erwiderte meine Küsse. Wir sanken auf das Bett zurück. Die Laken an meinem Rücken, seine heiße Haut auf meiner Vorderseite. Wir rollten herum, Laken und Haut wickelten sich umeinander.


  »Ich versuche, dir nicht wehzutun«, sagte er.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er mir hätte wehtun sollen.
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  Familiengeheimnisse


  »Tom! Tom! Wach auf. Es ist Morgen.«


  Jemand mit riesigen Händen und scharfen Zähnen voller Federn schüttelte ihn.


  »Tom!«


  »Wasssnlos?«, sagte Tom und versuchte, seine verklebten Augen zu öffnen. »Tumirnichts.«


  »Tom, Tom, ich bin es nur. Wach auf! Bist du krank?« Tom spürte eine Hand auf seiner Stirn. »Du fühlst dich nicht heiß an.«


  »Nöalsekee«, sagte Tom. In seinem Kopf war das Nein, alles okay gewesen.


  »Bist du krank, Tom?«


  »Alles okay«, sagte er diesmal deutlicher (jedenfalls hoffte er das). Seine Augen waren so verklebt, dass er alles ganz undeutlich sah.


  »Du hast einen ganzen Tag lang geschlafen.«


  Tom öffnete die Augen. Er wischte sich den Schlaf weg und setzte sich ein wenig auf. Da waren keine Monsterhände, keine Raubtierzähne und keine Federn. »Hey, Dad.«


  »Selber hey.« Sein Vater beugte sich vor, um seinen Atem zu riechen. »Du hast doch nicht getrunken, oder?«


  »Dad!« Tom setzte sich auf und warf seinem Vater einen bösen Blick zu.


  »Na ja, was soll ich denn davon halten? Ich komme gestern um elf Uhr vormittags vom Einkaufen zurück und du ratzt vor dich hin. Ich schaue den ganzen Tag über immer wieder nach dir und du bist immer noch weit weg im Land der Träume. Und jetzt ist schon der nächste Morgen und du bist noch immer nicht aufgewacht!«


  »Jetzt schon!« Tom gähnte. »Einigermaßen wenigstens.«


  »Hast du was getrunken? Oder sonst irgendwas genommen?«


  »Dad!«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du einfach nur müde warst? So müde, dass du 24 Stunden am Stück schlafen musstest?«


  »Es hat was mit Magie zu tun.«


  Sein Vater klappte den Mund zu, seine Lippen wurden ganz dünn, und er bekam diesen besonderen Gesichtsausdruck, wie immer wenn Tom das Wort Magie benutzte.


  »Komm, schon, Dad, was denkst du denn? Ich meine, ich hab erst einmal so lange geschlafen - genau so lang - nämlich in New York. Du bist doch derjenige, der Cath eine Lügengeschichte deswegen aufgetischt hat und ihr gesagt hat, ich hätte ... irgend so eine Krankheit.«


  »Thomas Sebastian Yarbro!« Sein Vater schaute ihn jetzt auf eine Art und Weise an, die Tom noch nie bei ihm gesehen hatte, irgendwo zwischen hilflos und fuchsteufelswild. Das war Tom im Moment allerdings ziemlich egal, obwohl er das Gefühl hatte, dass er sich später Gedanken darüber machen würde.


  »Wie begriffsstutzig bist du eigentlich, Dad?« So hatte Tom noch nie mit seinem Vater gesprochen. Er war nicht sicher, was in ihn gefahren war, außer dass er echt mega-genervt war und dass sein Vater ihm vorgeworfen hatte, drogenabhängig zu sein, wo doch in Wirklichkeit, er, Tom Yarbro, die Droge war. »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass die beiden Dinge vielleicht zusammenhängen könnten? Der große Schlaf in New York - magisch; der große Schlaf in Sydney ein paar Tage später, vielleicht genauso magisch?«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters verschwand. »Da sind jede Menge Anrufe für dich gekommen. Vor allem von Niki, Ron und Scooter. Du kannst deine alten Freunde nicht einfach so fallen lassen, nur weil du neue dazugewinnst. Du musst sie zurückrufen. Ach ja, und Jessica Chan hat angerufen.«


  »Dad, warum ...?«


  »Es ging um ein neues Kleid. Offenbar ist es dringend.«


  »Du kannst es nicht einfach totschweigen, Dad!«


  »Tom, ich kann nicht darüber sprechen.« Sein Vater hielt inne, holte tief Luft und schaute Tom in die Augen, aber so, als würde er ihn gar nicht richtig erkennen. »Ich kann es einfach nicht. Ich verstehe nichts von ...«, dabei machte er eine Armbewegung in die Richtung von Meres Haus, »... alldem. Ich kapier’s einfach nicht. Ich weiß nur, dass du immer mehr wie deine Mutter wurdest, und jetzt nicht mehr. Du bist glücklich - na ja, meistens jedenfalls - und das ist zum Großteil Meres Verdienst und dafür bin ich ihr dankbar. Aber die Sache macht mir Angst. Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn du tatsächlich Alkohol getrunken hättest, denn das wäre etwas, was ich begreifen könnte.«


  Tom starrte seinen Vater an - jetzt war er verblüfft.


  »Ich kann akzeptieren, dass es Magie wirklich gibt aber das bedeutet noch lange nicht, dass mir das auch gefällt. Wie soll ich damit umgehen, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach länger leben werde als du? Oder dass du nur dann älter als vierzig werden kannst, wenn du verrückt wirst, wie deine Mutter.«


  »Kopf hoch, vielleicht hast du ja einen Unfall und stirbst als Erster.«


  Sein Vater seufzte. »Sehr witzig. Eltern sollten nicht länger leben als ihre Kinder.«


  »Also, Lien hat gesagt, dass ...«


  »Deine alte Geschichtslehrerin?«


  »Ja. Sie sagt, dass früher die Eltern meistens länger gelebt haben als ihre Kinder.«


  »Richtig. Die Kleinkinder-Mortalitätsrate der australischen Urbevölkerung ist auch heute noch beschämend hoch.« Toms Vater unterrichtete Soziologie an der Uni von Sydney und besaß Unmengen von Büchern mit so langweiligen Titeln wie Archäologie der Bedeutung der Stadt oder Die Idee von der Theorie des Wissens, geschrieben von Leuten mit Namen wie Habermas, den Tom insgeheim Laberarsch nannte, oder Foucault, für den Tom noch einen, nun ja, eher unhöflichen Namen hatte.


  »Ich habe keinen, mit dem ich reden kann, Dad.«


  »Was ist mit Mere? Oder mit ihrer Enkelin oder mit diesem amerikanischen Mädchen?«


  »Die habe ich doch gerade erst kennengelernt, Dad, und Esmeralda hat...« Tom wollte seinem Vater erzählen, was sie ihm angetan hatte, aber er wusste nicht, wie. »Die gehören nicht zur Familie. Ich will mit dir reden und mit Cathy.«


  »Cathy weiß nichts über ...«


  »Ich will es ihr sagen.«


  »Glaubst du, dass das fair ist?«, fragte sein Vater. Tom hatte etwas anderes erwartet. Normalerweise wiederholte sein Vater bloß Esmeraldas Argumente, die für eine Geheimhaltung sprachen.


  »Was meinst du mit >fair<?«


  Toms Vater stand auf und ging zum Balkon hinüber, dabei trat er auf die Stoffe, die auf dem Boden lagen. Tom zuckte zusammen. Sein Vater schaute zu Filomena, Esmeraldas riesigem Feigenbaum, hinüber. Die Blätter glänzten im hellen Sonnenlicht. Der Tag war wolkenlos, aber es schien nicht ganz so warm zu sein wie in den vergangenen Tagen. Tom überlegte, wie viel Uhr es wohl war. Er setzte sich auf, um dann erst zu bemerken, dass er noch immer seine Kleidung vom Vortag trug. Kein Wunder, dass sein Vater gedacht hatte, er wäre betrunken gewesen.


  Toms Vater wandte sich um. »Ich glaube, dass es besser ist, wenn deine Schwester nichts weiß. Ich wünschte, ich wüsste nichts von alldem.«


  »Ich finde es schrecklich, Geheimnisse vor ihr zu haben. Das ist weder ihr noch mir gegenüber fair.«


  »Und was glaubst du, wie es deiner Schwester gehen wird, wenn sie feststellt, dass du nicht mehr lange ...«


  »Wenn ich eine tödliche Krankheit hätte, würdest du es dann auch vor ihr geheim halten?«


  Sein Vater gab lange Zeit keine Antwort. »Okay, ja, das würde ich ihr sagen. Aber eine Krankheit ist etwas anderes. Das gehört zu den Dingen, mit denen man im Leben rechnen muss. Das hier nicht.«


  »Cath ahnt etwas, Dad. Das ganze letzte Jahr über hat sie sich ausgeschlossen gefühlt. Ist das etwa fair? Jedes Mal wenn ich mit ihr spreche, bittet sie mich, ihr zu sagen, was eigentlich los ist, und ich würde es so, so, so gerne tun. Es ist alles so unheimlich und verquer und ich muss einfach mit jemandem reden.« Tom merkte, dass seine Augen feucht wurden. Er blinzelte. Sein Vater wandte nervös den Blick ab.


  »Einverstanden.«


  »Du meinst, ich kann es ihr sagen?«


  »Ja, sag es ihr.«


  *


  Aber zuvor machte Toms Vater für sie beide ein kräftiges Frühstück, mit Würstchen, Eiern, Zwiebeln, Kartoffeln, Tomaten, Käse - selbst das Brot wurde noch gebraten. Alles triefte vor Fett und war so richtig lecker. Tom presste eine Tonne Orangen aus, damit sie so viel Saft hatten, wie sie brauchten, um alles hinunterzuspülen. Zu den wenigen Erinnerungen an seine Mutter, bevor sie verrückt geworden war, gehörte, dass sie immer nur so viele Orangen auspresste, um vier kleine Gläser zu füllen, und dass Tom immer gerne mehr gehabt hätte.


  »Das ist wirklich toll, Dad«, sagte er und genoss die gerade richtig leicht verbrannten Zwiebeln. »Perfekt.«


  »Finde ich auch«, sagte sein Vater. »Deine Mutter wollte nie, dass ich so ein richtig gutes Frühstück machte. Sie war gegen Butter - zu viel Cholesterin -, und wenn man irgendetwas auch nur leicht braun werden ließ machte sie sich Sorgen wegen der krebserregenden Stoffe.«


  Tom hatte seinen Vater noch nie etwas Negatives über seine Mutter sagen hören. Er fragte sich, ob es wohl eine Art Gedankenübertragung war, weil er sich ja gerade an die winzigen Gläser von Orangensaft erinnert hatte.


  »War das, bevor sie verrückt wurde?«


  »Manchmal glaube ich, dass sie schon verrückt geboren wurde, Tom. Ich habe deine Mutter kennengelernt, als wir beide vierzehn waren, und sie hatte immer irgendeine fixe Idee: richtige Ernährung, ihr Motorrad ...«


  »Hatte Mum ein Motorrad?«


  »Oh ja. Deine Mum war ganz schön wild.« Sein Vater lächelte in sich hinein. Tom fühlte sich unwohl und hoffte nur, dass sein Vater ihm jetzt nicht all seine Erinnerungen erzählen würde. »Ziemlich wild. Ihre Verrücktheit war meistens gut. Lustig. Bis sie wirklich ausgetickt ist.«


  Mehr brauchte sein Vater nicht zu sagen. Tom konnte sich lebhaft an den Tag erinnern, als seine Mutter ihn und Cathy angegriffen hatte. Das würde er nie vergessen.


  »Und wie geht’s dir so mit zwei neuen Freundinnen auf einmal?«


  Tom wurde rot und es kribbelte von Kopf bis Fuß. »Sie sind nicht meine Freundinnen!«


  Toms Vater prustete los, und Tom merkte, dass er ihm auf den Leim gegangen war.


  »Mistkerl.«


  Sein Vater grinste noch immer. »Sehen ganz nett aus, die Mädels.«


  Tom war hin und her gerissen, ob er antworten sollte, dass Reason wirklich weit besser aussah als nur »nett«, oder ob er die Bemerkung seines Vaters besser einfach ignorierte. »Darauf hab ich gar nicht so geachtet.«


  Sein Vater lachte wieder.


  »Dad!«


  »Es muss dir natürlich auch guttun, zwei Kids in deinem Alter zu haben, die auch, äh ...«


  »Die auch magisch begabt sind?«


  »Äh, ja.«


  »Ja, ist nicht schlecht.« Tom dachte an Jay-Tee, die fast gestorben wäre und von seiner Magie getrunken hatte, und an Reason, die weit weg in New York war, bei diesem großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden und mehr als großkotzigen Danny. »Doch, es ist toll. Nach dem Frühstück geh ich mal rüber und schau, wie es ihnen geht.«


  »Willst du nicht erst deine Schwester anrufen?«


  »Ich muss erst noch mit Esmeralda sprechen.«


  »Von mir aus. Sag Mere schöne Grüße von mir.«


  Tom nickte abwesend. Es gab vieles, was er mit Esmeralda zu besprechen hatte, das Ausrichten von Grüßen gehörte allerdings nicht dazu.


  *


  Tom beschloss, zuerst Jay-Tee zu besuchen. Er kletterte vom Balkon seines Vaters auf den von Esmeralda. Zuerst legte er sein Gesicht an die Scheibe von Reasons Tür in der Hoffnung, sie wäre vielleicht nach Hause gekommen. Aber ihr Zimmer war leer, ihr Bett unbenutzt.


  Er drehte den Türgriff. Nicht abgeschlossen. Langsam öffnete er die Tür und warf einen vorsichtigen Blick ins Zimmer. Keiner da. Er sah im Bad nach und schlich dann auf Zehenspitzen in den Flur. Dabei blieb er immer wieder stehen, um auf Bewegungen zu horchen. Er wollte Esmeralda erst begegnen, wenn er so weit war. Er hörte nur die Vögel draußen, ein vorbeifahrendes Auto - aber keinen Laut im Inneren des Hauses. Kein Geräusch aus der Küche, kein Geräusch von der Tür.


  Tom schlich über den Flur zu Jay-Tees Zimmer und blieb horchend vor der Tür stehen. Nichts. Er klopfte so leise wie möglich. Er wollte, dass Jay-Tee es hörte, wenn sie da war, aber nicht irgendjemand unten, sprich Esmeralda.


  »Jay-Tee?« Keine Antwort.


  Langsam öffnete er die Tür und schob den Kopf durch den Spalt. Jay-Tee lag im Bett. Er schlich näher. Auf ihrem Wangenknochen war ein riesiger blauer Fleck.


  »Jay-Tee? Alles in Ordnung mit dir?«


  Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Jay-Tee?« Sie reagierte nicht und zeigte auch sonst keinerlei Regung, wie es ein schlafender Mensch normalerweise macht. Tom spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  Er starrte auf ihre Augen. Ihre Augenlider flackerten nicht das kleinste bisschen. Er hielt seine Hand vor ihren Mund. Seine Hand zitterte; Sekunden vergingen. Er spürte nichts. Er hielt die Hand noch näher, nur wenige Millimeter von ihren Lippen entfernt. Das konnte doch nicht wahr sein! Warum bewegte sie sich nicht? Warum atmete sie nicht?


  »Bitte, Jay-Tee, atme. Bitte.«


  Dann spürte er es, einen winzigen, federleichten Hauch von warmer Luft. Ihr Atem auf seiner Haut. Sie lebte. Sie war ohnmächtig, aber am Leben. Was war mit ihr geschehen? Er konnte sich nur eine Erklärung denken. Er hoffte, dass er damit unrecht hatte.


  Was hatte Esmeralda ihr angetan?


  Tom raste aus dem Zimmer, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und sprang über die letzten sechs, sodass er mit einem Plumps im Flur landete. Dann rannte er in die Küche. Esmeralda sprang auf und ließ dabei Papier und Bleistift zu Boden fallen. Sie sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Ihr frisch gewaschenes Gesicht wirkte jung, ebenso wie ihr mädchenhafter Pferdeschwanz. Selbst in einem ausgeblichenen T-Shirt und einer Jeans sah sie gut aus. Aber ihr Aussehen war eine Lüge.


  »Tom, ist alles in Ordnung mit dir? Du hast mich erschreckt.«


  Gut, dachte Tom.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Als ob du es nicht selber wüsstest! Tom musste feststellen, dass er zu sehr zitterte, um den Mund aufmachen zu können. Der Raum bewegte sich vor seinen Augen, so als würde er ihn durch ein Kaleidoskop betrachten. Er konnte nichts außer den wahren Formen sehen: Dreiecke, Quadrate, Sechsecke, Rhomben und Trapeze.


  »Was hast du mit Jay-Tee getan?«, schrie er die Ansammlung von geometrischen Formen an, die zuvor Esmeralda gewesen war. »Hast du von ihr getrunken? Ich weiß, dass du mich angelogen hast. Ich weiß, dass du von mir getrunken hast. Hast du es jetzt bei ihr getan? Wird Jay-Tee heute noch sterben? Dann bring ich dich um. Ich bring dich um.« Toms Stimme war so angespannt, als würden seine Stimmbänder gleich zerreißen.


  »Tom, ich habe ...«


  »Du hast mich angelogen und Jay-Tee und Reason auch. Ihre Mutter hatte ganz recht, dass sie vor dir davongelaufen ist. Du bist böse. Du bist schlimmer als Jason Blake. Wie konntest du mir das antun? Wenn du Magie gebraucht hättest, dann hätte ich dir etwas von mir gegeben. So wie ich es für Jay-Tee getan habe. Warum hast du es dir einfach genommen?«


  »Ich habe nicht...«


  »Weißt du was? Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt mit dir rede! Was willst du jetzt tun? Mir noch mehr Lügen auftischen? Sinnlos. Ich gehe jetzt hoch und gebe Jay-Tee noch mehr von meiner Magie ...«


  »Tom!« Esmeralda trat einen Schritt nach vorn, streckte die Hand aus und wollte ihn mit ihren trapezförmigen Fingern berühren. Tom zog die Formen auf sich zu und verformte sie zu spitzwinkligen Dreiecken, scharf und gebrochen.


  Esmeralda zerfiel zu einem Schauer von gezackten Formen. Sie schrie: »Nein!«


  Tom fiel, und während er zu Boden sank, löste sich die Küche auf. Ein Haufen Mikadostäbchen - Dreiecke, Rhomben und Trapeze. Als er auf dem Fliesenboden aufschlug, schlossen sich seine Augen. Tom sah, wie sich hinter seinen Augenlidern Dodekaeder formten und wieder zerfielen. Dunkelheit drohte ihn hinabzuziehen, aber er zwang sich, die Augen zu öffnen, und die Formen flossen von ihm fort. Der Raum verlor seine wahren Formen und wurde wieder zu Esmeraldas Küche.


  »Tom«, sagte Esmeralda und beugte sich über ihn. »Du hast einen Wutanfall gekriegt. Du weißt doch, dass du nie ...«


  »Ich weiß.« Aber es hatte sich so gut angefühlt. Wie etwas, das sein Körper schon immer einmal hatte tun wollen. »Was ist denn mit deiner Hand los?«


  »Du hast mir drei Finger gebrochen.«


  »Ich hoffe, es tut weh.« Tom hatte noch nie eine solche Ruhe verspürt wie hier, während er auf dem kühlen Fliesenboden in Esmeraldas Küche lag. »Hast du von Jay-Tee getrunken?«


  »Nein.«


  »Was ist dann mit ihr passiert?«


  »Setz dich hin, Tom. Wir müssen miteinander reden.«


  »Das tun wir doch schon und ich habe dich etwas gefragt. Warum hast du von mir getrunken, ohne mich zu fragen?«


  Esmeralda setzte sich neben ihn und betastete ihre gebrochenen Finger. Es waren Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger der rechten Hand. Sie waren seltsam verbogen und schwollen zu fiesen kartoffelförmigen Gebilden an.


  Das war ich, dachte Tom zufrieden. Ihre Hände und Arme waren mit winzigen blutigen Punkten übersät, wie sie das seltsame Ding bei ihm und Jay-Tee hinterlassen hatte.


  »Ich hatte Angst.«


  »Angst, dass ich Nein sagen würde, wenn du mich richtig gefragt hättest?«


  Sie nickte. »Angst vor dem Sterben.«


  »Ich habe dir vertraut und du hast mich betrogen.«


  Esmeralda wurde rot. »Das stimmt. Ich habe dich bezogen. Ich habe dich angelogen. Ich habe etwas von deiner Magie genommen, ohne dich zu fragen. Dafür gibt es keine Entschuldigung, aber ich war kurz davor, zu sterben. Ich hatte Angst. Ich hätte es nicht tun sollen. Ich hätte dich fragen sollen. Es war falsch.«


  »Mehr als falsch.«


  Sie nickte. »Aber jetzt muss ich es nicht mehr tun.«


  »Was musst du nicht mehr tun?« Ihre Finger waren so stark angeschwollen, dass sie wie Kürbisse aussahen. Vom Fingernagel des Mittelfingers tropfte langsam Blut.


  »Ich brauche keine Magie von anderen mehr zu nehmen.«


  »Und warum hast du dir dann etwas von Jay-Tee genommen?«


  »Tom! Ich habe ihr Magie gegeben - zumindest habe ich das versucht. Ich habe ihr nichts weggenommen.«


  »Und ob du das getan hast.« Tom glaubte ihr kein Wort, aber ihre Lügen machten ihn nicht mehr wütend. Er glaubte nicht, dass er noch irgendwelche Wut in sich hatte. Vermutlich würde er für den Rest seines Lebens (das er soeben verkürzt hatte) nie mehr einen Wutanfall bekommen. Das konnten nicht viele Leute von sich behaupten.


  »Sieh dir meine Finger an, Tom.«


  Tom lachte. »Ich sehe deine Finger.«


  Der Mittelfinger bewegte sich, wurde langsam wieder gerade. Das Blut am Fingernagel trocknete, die Schwellung ging zurück wie bei einem Ballon, aus dem langsam die Luft entweicht. Dann streckte sich der Zeigefinger und wurde dünn, und schließlich auch der Ringfinger. Sie waren wieder ganz heil. Langsam beugte Esmeralda jeden Finger. Sie ließen sich alle bewegen als wären sie nie gebrochen gewesen.


  Tom setzte sich auf und schaute Esmeralda an, die seinen Blick aus den gleichen braunen Augen wie Reason erwiderte. »Wie?«


  »Ich habe Magie, Tom. Ich brauchte mir nichts von Jay-Tee zu stehlen.«


  »Aber in New York ...«


  »Setz dich zu mir an den Tisch, Tom. Ich hole dir was Kühles zu trinken.«


  Tom stand auf und schwankte zum Tisch, zog einen Hocker hervor und setzte sich. Wie hatte sie das geschafft? Warum tat er, was sie ihm gesagt hatte?


  Esmeralda schaute ihre rechte Hand an, als könne sie es selbst nicht glauben. »Du weißt doch, der alte Mann, der die Tür bewacht? Er hat etwas mit mir gemacht. Hat seine Magie in mich hineingesteckt. Er hat mich nicht um Erlaubnis gefragt, hat es einfach getan. Ich dachte erst, er wollte mich umbringen, aber das stimmte nicht. Jetzt bin ich voller Magie. Ich kann seine Magie in jeder einzelnen Zelle meines Körpers spüren. Ich fühle mich verändert. Ich bin stärker als je zuvor. Ich bin nicht mehr kurz davor zu sterben. Immer wenn ich meine Magie benutze, fühle ich mich jetzt stärker anstatt schwächer.«


  »Der alte Mann?« Tom versuchte zu begreifen, was sie ihm soeben erklärt hatte. Er betrachtete die kleinen Wunden an ihren Armen und dann seine eigenen Finger. Das Blut war längst getrocknet, aber die Stellen waren noch immer da. »Er hat also diesen Golem hier rübergeschickt, um uns Magie zu geben?«


  


  Esmeralda nickte. »Ich glaube, ja.«


  »Er versucht, durch die Tür zu kommen, um uns zu retten?«


  »Ich weiß nicht, was er will. Ich habe versucht, Jay-Tee etwas von seiner Magie abzugeben, aber ... na ja, es hat nicht funktioniert. Es hat sie krank gemacht.«


  Tom schaute Esmeralda an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, aber er hatte nicht Jay-Tees Fähigkeit zu erkennen, ob jemand log oder nicht.


  »Ihr Körper konnte seine Magie nicht annehmen.«


  »Seine Magie ist anders als unsere?«


  »Ja, sie ist irgendwie anders.«


  Tom versuchte, das alles zu begreifen. Mere hatte ihre Finger geheilt. Er hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas Kompliziertes überhaupt möglich war. Es gab so vieles, was er sie fragen wollte. »Warum hat es bei Jay-Tee nicht funktioniert?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Könntest du mir etwas abgeben?«


  »Wir könnten es versuchen, aber es war schlimm für Jay-Tee. Sie hat Krampfanfälle bekommen ... ich dachte, sie würde sterben. Allerdings habe ich versucht, ihr sehr viel zu geben. Wenn ich dir vielleicht nur ganz wenig gebe?«


  »Glaubst du, dass sie wieder gesund wird?«


  »Ja, das glaube ich. Ihre Zellen ... als ich sie angeschaut habe, schienen sie nicht mehr geschädigt zu sein als zuvor. Ihr Körper hat gegen diese Magie angekämpft und sie abgestoßen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie konnte sie nicht verwenden, aber sie hat ihr auch nicht geschadet. Sie hat sie ausgestoßen.«


  »Und wo ist die Magie dann hin?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht in die Luft? Vielleicht ist sie in ihrem Fieber verbrannt. Ich glaube Jay-Tee ist übern Berg, Tom.«


  »Aber du bist nicht sicher.«


  »Nein.«


  »Wenn sie aufwacht und wieder gesund ist, hat sie dann noch genug Magie, um eine Weile zu leben?«


  »Ja. Ich weiß bloß nicht genau, für wie lange. Sie hat die Magie, die du ihr gegeben hast, und die Überbleibsel von ihrer eigenen.«


  Tom nickte, zufrieden mit Esmeraldas Antwort. »Ich werde mich zu ihr setzen.«


  »Ja«, sagte Esmeralda, als würde sie ihm die Erlaubnis dazu erteilen. Tom war dankbar, dass sie keine Anstalten machte, ihm zu folgen.
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  Das Erwachen


  Als Jay-Tee erwachte, schien blendend helles Tageslicht in ihre Augen und ließ sie tränen. Sie schloss die Augen. Sie verspürte einen dumpf pochenden Schmerz in ihrem Kopf, aber wenn sie ihre Lage veränderte, wurde der Schmerz nur noch schlimmer. Ihre Kehle war trocken und rau. Sie hustete.


  »Hier hast du etwas Wasser.«


  Jay-Tee wandte sich zu der Stimme, zu Tom um. Sie öffnete die Augen ein kleines Stück weit, setzte sich auf, stöhnte und nahm das Glas. »Danke«, sagte sie, leerte das Glas auf einen Zug und hielt es ihm wieder hin mit der Bitte um mehr. Tom schenkte rasch ein und spritzte dabei ein paar Wassertropfen auf ihre Hand.


  Er stopfte einen Riesenberg von Kissen und Polstern hinter Jay-Tee. Sie lehnte sich zurück, erleichtert, dass ihre Muskeln sie nicht länger in der Senkrechten halten mussten. Ihr tat alles weh.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie zu Tom. Das Reden löste einen Hustenreiz aus. Sie trank das Wasser und hielt ihm das Glas zum Nachschenken hin. Tom füllte es.


  »Soll ich dir ein Aspirin holen?«


  Jay-Tee nickte und Tom ging fort. Noch einmal leerte sie das Glas. Es hatte keinerlei Wirkung auf ihren Durst und auf das Gefühl von Trockenheit. Das Wasser verschwand, bevor es auch nur ihre Kehle benetzt hatte, und ihr Mund blieb so ausgetrocknet wie eine zehn Tage alte Scheibe Brot. Der Wasserkrug stand auf dem Fußboden. Doch allein die Vorstellung, aus dem Bett zu steigen und das Glas erneut zu füllen, überforderte sie.


  


  Sie schloss die Augen, stellte das leere Wasserglas auf ihrem Schoß ab und dachte über das nach, was Esmeralda ihr angetan hatte. Jay-Tee fühlte sich schlecht, aber sie hatte nicht das Gefühl, als würde sie davonschweben, sie hatte nicht das Gefühl zu sterben. Jedenfalls nicht gleich. Was hatte Esmeralda gesagt? Es tat weh, allzu komplizierte Gedanken zu denken.


  Tom kam mit einer Schachtel Aspirin zurück und legte ihr zwei Tabletten auf die Hand. Sie schluckte sie hinunter. Die Tabletten rutschten nur mühsam durch ihre ausgetrocknete Kehle. »Könntest du bitte die Vorhänge zumachen, Tom? Damit es nicht mehr ganz so hell ist?«


  Sie hörte, wie er sich daran zu schaffen machte. Als es auf der anderen Seite ihrer Augenlider dunkel wurde, wagte sie es, sie halb zu öffnen. Das blendend weiße Licht war nun gedämpft und das Zimmer wirkte schattiger und ein wenig unheimlich. Aber viel besser.


  Tom kam und setzte sich neben sie. »Noch mehr Wasser?«


  Sie hielt ihm das Glas hin, trank es aus, hielt es ihm wieder hin, so lange, bis der Krug leer war und Tom ihn im Badezimmer wieder auffüllen musste.


  »Durst«, sagte sie.


  »Allerdings«, sagte Tom und lächelte sie an. Er hatte ein nettes Lächeln, befand Jay-Tee. Weiße Zähne. Sehr blaue Augen. Ob seine Augen wohl so blau wirkten, weil seine Haut so blass war?


  »Du bist so weiß. Du hast viele Sommersprossen«, sagte sie zu ihm, während sie ihr Glas erneut leerte.


  »Ja, und unsichtbare Augenbrauen.«


  »Ich kann deine Augenbrauen sehen. Sie sind weiß-gold.«


  »Aha. Glaubst du, dass du einen Hirnschaden hast, Jay-Tee?«


  Jay-Tee kicherte. »Vielleicht. Mein Hirn tut jedenfalls verdammt weh.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Esmeralda hat irgendetwas mit mir gemacht. Ich dachte, sie würde sich etwas von meiner Magie stehlen, aber das war es nicht.« Weil ich noch immer Magie habe und noch immer lebe. Jay-Tee runzelte die Stirn. Was hatte Esmeralda getan? »Sie hat ihre Hände auf mich gelegt und sie taten mir weh. Ihre Finger haben etwas in mich hineingesteckt, etwas abscheulich Scharfes. Würmer mit Zähnen.«


  Tom schenkte ihr mehr Wasser ein. Sie trank es und ihr Mund fühlte sich endlich ein wenig feucht an. Sie hielt ihm das Glas zum Nachschenken hin.


  »Ich schwöre dir, du wirst einen Monat lang pinkeln müssen.«


  Jay-Tee wollte mit den Schultern zucken, aber das tat weh. Sie versuchte, die Augen zu verdrehen, aber damit verschoben sich ihre Kopfschmerzen nur von ihrem Hinterkopf hinter ihre Augen. Sie beschloss zu schweigen.


  »Weißt du, warum Esmeralda dir wehgetan hat?«


  


  Jay-Tee machte Anstalten, den Kopf zu schütteln bis ihr die Schmerzhaftigkeit jeder Bewegung wieder bewusst wurde. Stattdessen sagte sie: »Ich dachte, sie wollte mich leer trinken. Alles nehmen. Aber das hat sie nicht getan: Ich lebe noch. Warum lebe ich noch Tom?«


  »Esmeralda behauptet, dass sie dachte, sie würde dir Magie geben, aber dein Körper hätte es verweigert.«


  »Hä?« Sie schüttelte den Kopf ein winziges bisschen, ganz vorsichtig, um den Kopfschmerz nicht wieder in Gang zu setzen. »Es hat sich aber nicht wie Magie angefühlt.«


  »Es war die Magie des alten Mannes«, sagte Tom. »Die ist anders. Ganz und gar anders. Esmeralda hat sich in eine Superhexe verwandelt. Sie hat ihre gebrochenen Finger wieder geheilt.«


  »Sie hat was?«


  »Sie hat, äh - ihre Finger waren gebrochen und sie hat sie mit Magie wieder geheilt.«


  »Sie hat sich die Finger gebrochen?«


  »Sie waren gebrochen, aber sie hat sie wieder in Ordnung gebracht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe gesehen, wie sie es gemacht hat. Ihre Finger sind wieder gerade geworden, die Schwellung ist verschwunden und dann waren sie plötzlich nicht mehr gebrochen. Es war ...«


  »Unheimlich?«


  »Megakrass.«


  Jay-Tee lächelte vor sich hin. »>Megakrass<. Das ist witzig. - Aber wie hat sie sich die Finger gebrochen?« Jay-Tee schaute Tom nun direkt ins Gesicht.


  Er wurde rot.


  »Was? Was ist passiert?«


  Tom senkte den Blick. »Ich hab einen Wutanfall gekriegt.«


  »DU hast ihr die Finger gebrochen?« Jay-Tee zuckte zusammen, sie hatte zu laut gesprochen. »Du hast sie bestraft?«


  Tom nickte. »Es war ein gutes Gefühl.«


  »Mere ist wie ich, Tom. Sie hat etwas Schlimmes getan. Schlimmer als ich, weil ich dich gefragt habe, ob es in Ordnung ist. Ich wollte nicht so sein wie er. Sie hatte gebrochene Finger verdient.«


  Tom machte ein verwirrtes Gesicht. »Was gefragt?« Dann wurde er wieder rot. »Ach so«, sagte er, »ja, sie hätte fragen sollen.«


  »Mere hatte Angst. Sie hätte dir vertrauen sollen. Sie hätte darauf vertrauen sollen, dass du ihr helfen würdest, so wie ich es getan habe.«


  »Was hättest du getan, wenn ich Nein gesagt hätte?«


  »Ich wäre gestorben«, sagte Jay-Tee. »Gestern, als sich diese scharfe Magie in mich hineingeschnitten hat... Bist du sicher, dass es Magie war?«


  »Esmeralda ist der Ansicht.«


  »Aha. Jedenfalls, als das Schneiden richtig schlimm wurde, dachte ich, ich wäre tot. Ich bin geschwebt. Es war total langweilig. Lebendig sein ist besser.«


  »Da hast du allerdings recht.«


  »Ich will definitiv älter werden als fünfzehn.«


  »Ja, das will ich auch. Wir alle drei, Reason, du und ich.«


  »Reason ist überzeugt, dass es eine Lösung gibt. Jedenfalls war sie das, bevor sie durch die Tür gegangen ist.«


  »Hat Ree dir das selbst gesagt?«, fragte Tom mit einem scharfen Ton in der Stimme. Jay-Tee fragte sich was ihm wohl Kopfzerbrechen bereitete.


  »Nein, aber weißt du noch, als Mere ihr die Sache mit der Magie erklärt hat, mit all den Vor- und Nachteilen? Da hatte sie so einen besonderen Gesichtsausdruck.«


  »Was für einen Ausdruck?«


  »Reason macht so ein Gesicht, wenn sie sich Dinge überlegt, wenn sie nach Lösungen sucht. Sie ist eine ... eine Problemlöserin. Ich glaube, das hat was mit ihrem Mathe zu tun. Ich glaube, sie glaubt, dass unser Problem etwas mit Mathe zu tun hat. Ich hoffe, dass sie recht hat.«


  »Ich auch.« Jetzt lächelte Tom wieder. Er sah warm aus und schien irgendwie zu glühen. Jay-Tee blinzelte und war sich nicht sicher, ob sie richtig sah.


  »Du meinst also, dass Esmeralda eine neue Art von Magie hat? Woher hat sie die?«


  »Der alte Mann ...«


  »Der, der die Tür bewacht?«


  »Ja. Esmeralda hat die gleichen kleinen Bissspuren an ihren Armen wie wir, nachdem der Golem uns gebissen hatte, genau wie Reason auch.«


  »Uah. Ja, es hat sich wie ein Biss angefühlt. Aber dieser Golem hat nur an mir geknabbert, im Vergleich zu dem, was Esmeralda in mich hineingeschoben hat.« Jay- Tee schwieg. »Weißt du noch, Reason hat gesagt, dass sie sich anders gefühlt hat, nachdem der Golem sie angegriffen hatte, irgendwie aus dem Tritt gebracht.«


  Tom erinnerte sich und nickte. »Ich hab sie berührt und sie hat sich falsch angefühlt. Viel zu glatt, so als wäre ihr Arm aus Metall und nicht aus Fleisch und Blut.«


  »Sie hat viel zu viel Licht gemacht. Ihre Magie war so stark, dass sie sie nicht mehr im Griff hatte!«


  »Stimmt! Reason muss also auch etwas von der Magie des alten Mannes haben.«


  Jay-Tee schloss die Augen. Sie konnte es sehen. Das Zeug, das aus der Tür kam und versuchte, Esmeralda hineinzusaugen. Das Zeug hatte die gleiche Farbe gehabt wie der Golem des alten Mannes. War er das, was da in sie eingedrungen war? Jay-Tees Kopf schmerzte. »Wo ist Mere?«


  »In der Küche. Sie passt auf die Tür auf.«


  »Und Reason?«


  »Noch immer in New York. Ich habe aber seit gestern Morgen nicht mehr mit ihr gesprochen. Nachdem ... nachdem du von mir getrunken hattest, habe ich geschlafen. Lange. Ich bin erst seit Kurzem wieder wach.«


  »Also gut«, sagte Jay-Tee, und es gefiel ihr, wieder diejenige zu sein, die hier die Entscheidungen traf. »Wir rufen jetzt Reason an. Wir müssen ihr das alles hier berichten.«
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  Drinnen und Draußen


  Eine Melodie ertönte. Oder ein Teil davon. Ich überlegte gerade, warum es so plötzlich aufhörte, dann fing es wieder an, wieder das gleiche Bruchstück von Musik. Irgendwo hatte ich es schon einmal gehört, aber ich wusste nicht mehr, wo. Alles war dunkel gewesen - jetzt war es heller.


  »Hallo«, sagte Danny und zog dabei beide Silben verschlafen in die Länge. »Ah, hi, Julieta.«


  Ich hörte den Klang einer Stimme, weit entfernt und leise, konnte aber nichts verstehen. Ich öffnete die Augen und rutschte ein wenig näher zu Danny hin. Er hatte kein Hemd an. Ich auch nicht. Mir fiel wieder ein, warum. Ich zog das Laken höher. Ich errötete, meine Wangen wurden so heiß, dass meine Augen anfingen zu tränen.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Danny. »Julieta? Wie lange hast du noch?«


  Ich war froh, dass ich nicht hören konnte, was Jay-Tee am anderen Ende der Leitung sagte. Ich versuchte, auch nicht auf das zu achten, was Danny sagte, sondern an andere Dinge zu denken, an den Golem des alten Mannes in meinem Inneren zum Beispiel oder an das, was Danny und ich zusammen gemacht hatten. Wenn Jay-Tee jetzt nicht sowieso schon genervt war, dann würde spätestens diese Neuigkeit sie total aufbringen. Einen Augenblick lang wünschte ich, Sarafina wäre nie verrückt geworden und wir wären immer noch gemeinsam unterwegs, draußen im Busch, nur sie und ich. Keine Magie, kein Wahnsinn, kein bevorstehender Tod, keine bösen Großeltern, kein New York. Und keine Freunde, die sauer auf mich sein konnten. Wir könnten zurück nach Jilkminggan gehen, was ich immer gewollt hatte. Die Frauen dort könnten mir noch mehr Geschichten über ihre Vorfahren und über Munga-Munga, die Meerjungfrau, erzählen.


  


  »Lass Reason aus dem Spiel...«


  Oh, super, dachte ich.


  »Komm schon, Julieta. Warum hast du nicht...«


  Ich rutschte auf die andere Seite des Bettes hinüber. Es war ein großes Bett. Ich wollte nicht mehr länger zuhören. Ich sollte aufstehen, mich duschen oder sonst irgendetwas tun.


  »Julieta. Du bist meine Schwester. Natürlich wollte ich das wissen!« Danny blickte in meine Richtung, aber ich war nicht sicher, dass er mich wahrnahm. »Was ist, wenn ich dich nie wiedersehe? Ich will dich nicht schon wieder verlieren.«


  Jay-Tee sagte etwas, das ihn zum Lachen brachte, aber es war ein bitteres Lachen. »Freunde sind nicht das Gleiche wie Familie, Julieta. Wir sind Galeanos.« Er drehte mir den Rücken zu und sprach mit gedämpfter Stimme. »Du weißt, dass ich dich lieb habe. Ich wünschte, du wärest zu mir gekommen, anstatt wegzulaufen ...«


  Danny sagte lange nichts, dann murmelte er, es sei okay und es täte ihm leid. Ich stellte mir vor, dass Jay-Tee weinte. Ich konnte nicht länger zuhören. Ich warf mich mitten hinein in die Fibonacci-Folge und ließ mich von der Welle jeder Zahl davontragen: 0, 1, l, 2, 3, 5, 8, 13, 31, 34, 55, 89, 144, 233, 377, 610, 987, 1597, 2584, 4181 ... Eine Spirale entfaltete sich in meinem Kopf. Sie war graubraun und das Zimmer wurde von einem Zitrusgeruch erfüllt. Ich tauchte ganz darin ein und ließ mich treiben.


  »Reason!«


  Ich blinzelte, hustete, schlug die Augen auf und sah die Decke in Dannys Zimmer in New York.


  »Reason!«, rief Danny wieder, als läge ich nicht direkt neben ihm. Er hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt.


  »Julieta möchte dich sprechen«, sagte er nach einer Weile und reichte mir sein Mobiltelefon.


  Ich nahm es, ohne ihn dabei direkt anzuschauen. »Hi«, sagte ich und hoffte, dass ich mich nicht anhörte wie jemand, der ... ich war nicht so sicher, wie ich mich anhören wollte. Ich hoffte, Jay-Tee würde mich nicht anschreien.


  »Ha«, sagte Jay-Tee. »Du klingst auch so verpennt. Ist es bei euch nicht vier Uhr nachmittags oder so?« Man konnte ihr überhaupt nicht anmerken, dass sie eben ein sehr ernstes Gespräch mit ihrem Bruder geführt hatte.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Nein, es ist genau 18.13 Uhr. Wir ... äh ... wir haben gest... äh, heute jede Menge Nachforschungen angestellt und sind rumgelaufen und ich hab letzte Nacht nicht gerade viel geschlafen ...«


  »Alles klar«, sagte Jay-Tee. »Wir waren auch müde.«


  »Du klingst irgendwie komisch.«


  »Ich hab mir den Kopf angehauen«, sagte Jay-Tee, als wäre das nicht weiter schlimm. »Ich bin ein bisschen benebelt.«


  »Aber sonst geht es dir gut?«


  »Oh, ja«, sagte sie. »Nur benebelt.«


  »Ich, äh ... also, dass ich deinem Bruder gesagt habe ...«


  »Ist schon okay. Ich meine, ich bin natürlich sauer auf dich. Du hättest es ihm nicht sagen sollen. Aber du hast es nun mal getan. Also ... sagen wir einfach, wir sind quitt, okay? Als du zuerst nach New York gekommen bist, hab ich dir ja nicht gerade alles erzählt, was ich dir hätte erzählen sollen. Du weißt schon, über ihn und all das. Wir sind jetzt also quitt, einverstanden?«


  »Einverstanden.« Ich ließ mich wieder in die Kissen sinken und zog das Laken bis zum Kinn hoch. Mir tat alles weh. Meine Oberschenkelmuskeln schmerzten. Danny und ich waren erst lange nach Sonnenaufgang eingeschlafen. Mein Gesicht wurde noch heißer. Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, und machte die Augen zu. Hinter den geschlossenen Lidern sah ich meine Hand über die Muskeln streichen, die sich über Dannys Bauch wölbten. Ich war mir nicht so sicher, ob Jay-Tee immer noch der Meinung sein würde, wir wären quitt, wenn sie das hier erfuhr.


  »Wir sind auch rumgerannt«, fuhr Jay-Tee fort. »Na ja, außerdem haben wir monsterlange geschlafen.«


  Danny schlüpfte aus den Laken und ging in Richtung Bad. Ich betrachtete seinen Rücken.


  »Monsterlange geschlafen?« Ich warf einen Blick über die Bettkante und entdeckte die Kleider, die ich getragen hatte. Während ich das Telefon zwischen meinem Kopf und meiner Schulter eingeklemmt hielt, versuchte ich, das T-Shirt anzuziehen, verhedderte mich aber. Ich hörte, wie die Dusche angestellt wurde.


  »Ja, also, wir ...«


  »Moment, warte mal kurz.«


  »Klar.«


  Ich legte das Telefon hin und zog meinen provisorischen Schlafanzug an. »Okay. Was ist los?«


  »Der alte Mann hat Mere seine Magie gegeben.«


  »Was?«


  »Er oder einer von seinen Golems ist in Mere eingedrungen, genau wie in dich. Aber er ist in ihr dringeblieben und hat ihr Magie gegeben und dann hat sie mir welche gegeben. Aber mich hat es nur geschnitten und ich bin echt krank geworden ...«


  »Es hat dich geschnitten?«


  »So wie Würmer mit scharfen Zähnen. Sie dachte, sie würde mir helfen. Ich ...« Jay-Tee zögerte. »Meine Magie ist fast aufgebraucht. Mere dachte, ich würde sterben. Es stimmte auch, ich war tatsächlich kurz davor zu sterben, bin es noch ... also dachte sie, es würde mir helfen. Aber es hat bei mir nicht so funktioniert wie bei ihr. Ich bin total krank geworden. Mit Krampfanfällen und allem Drum und Dran. Du solltest meine blauen Flecke sehen.«


  »Du warst kurz davor zu sterben?« Und ich war der Antwort, wie sie am Leben bleiben konnte, kein Stück näher gekommen. »Ja-a. Ich hab mich ganz dünn gefühlt, wie aus Klarsichtfolie.«


  »Wie was?« Jay-Tee fast gestorben? Sie durfte nicht sterben! Noch nicht.


  »Wie aus Glas. So als wäre ich durchsichtig und würde jeden Augenblick davonschweben. Es war ... es war entsetzlich.«


  »Es klingt entsetzlich.« Wie fühlte ich mich? War ich leichter als früher? Hohl? Ich wünschte, ich hätte in mich hineinschauen und meinen eigenen Rost sehen können.


  »Ja, aber jetzt geht’s mir gut. Jedenfalls im Moment...«


  »Aber... woher hast du die blauen Flecken?« Ich hatte auch blaue Flecken, aber die fühlten sich eher gut an. Ich schaute zur geschlossenen Badezimmertür hinüber und hörte, wie Danny sich duschte. Ob er wohl gerade versuchte, mich von seiner Haut zu waschen? Ich hoffte nicht. Wieder errötete ich.


  »Die Magie, die Mere mir gegeben hat - von der habe ich Krampfanfälle bekommen. Das Ding hat versucht, sich immer tiefer und tiefer in mich hineinzubohren, und mein Körper hat sich dagegen gewehrt. Das war bei dir anders. Wir glauben, dass du jetzt mehr Kraft hast, so wie Mere.« Jay-Tees Stimme klang plötzlich erschöpft und sehr weit weg.


  Geraschel war zu hören, dann war Tom dran. »Hi, Ree. Jay-Tee muss sich jetzt hinlegen. Dieses Zeug - was auch immer Esmeralda da mit ihr gemacht hat —, es hat ihr echt wehgetan«, flüsterte er. Dann stellte er eine Frage und sprach dabei so leise, dass ich nur daran, dass seine Stimme gegen Ende des Satzes anstieg, überhaupt merkte, dass es eine Frage war.


  »Was?«


  »Sekunde.« Ich hörte, wie sich seine Hand um die Sprechmuschel schloss, und dann waren da Hintergrundgeräusche, die ich nicht recht deuten konnte. »Okay, jetzt bin ich in deinem Zimmer. Als dieser Golem in dich eingedrungen ist, da hat er dir Magie gegeben, oder? Genau wie es bei Esmeralda passiert ist.«


  »Magie? Nein, ich glaube nicht...« Ich ließ den Satz unvollendet. Ich konnte es in meinem Inneren spüren. Nicht mehr so scharf wie zuvor, aber tief drinnen prickelte es noch immer, während es sich in meinem Knochenmark bewegte. »Ich glaube nicht, dass es mich stärker gemacht hat.«


  »Aber überleg doch mal. Es hat Jay-Tee und mich nur gebissen, aber in dich hat es sich hineingegraben. Und als wir dann unseren Unterricht hatten, war dein Licht so intensiv, so unkontrolliert hell.«


  »Aber das Ding ist doch wieder herausgekommen. Erinnerst du dich? Es ist nicht geblieben. Es ist unter der Tür verschwunden.«


  »Ja, weil wir es rausgeschmissen haben. Ich und Jay-Tee und du.«


  »Nein.« Es ergab keinen Sinn. Eine andere Art von Magie? War das nicht so, als würde man behaupten, es gäbe zwei verschiedene Arten von Schwerkraft?


  »Esmeralda kann jetzt viel stärkere Magie bewirken. Vielleicht kannst du das auch?«


  »Es ist nicht in mir dringeblieben.« Damals nicht, aber jetzt trug ich es in mir.


  »Bist du sicher, Reason? Vielleicht muss Esmeralda jetzt nicht mehr sterben. Das könnte alles ändern. Und du musst vielleicht auch nicht sterben. Ich vielleicht auch nicht. Jay-Tee wäre fast gestorben.«


  »Wäre sie wirklich fast gestorben?«


  »Ja. Ihre Magie war zu Ende. Esmeralda glaubt, dass der alte Mann unendlich viel Magie hat.«


  »Es muss ein Ende geben. Alles hat irgendwann ein Ende.«


  Die Dusche im Badezimmer wurde abgestellt. Ich schlüpfte aus Dannys Bett, ging ein paar Schritte in Richtung der Tür und stellte erschrocken fest, dass das Gehen schmerzhaft war. Ich schaute zu dem zerwühlten Bett zurück. Was würde Sarafina dazu sagen? Ich hatte zum ersten Mal Sex gehabt - im gleichen viel zu jungen Alter wie sie, und ebenso dumm wie sie hatte ich mich in keiner Weise geschützt. Sie hatte mir alles über sexuell übertragbare Krankheiten erzählt - AIDS und Tripper und Syphilis und Chlamydien (die aus irgendeinem Grund auch Koalas befallen konnten - darüber wollte ich jetzt aber nicht nachdenken) - und nichts davon war mir auch nur im Entferntesten in den Sinn gekommen.


  »Esmeralda glaubt nicht, dass Magie ein Ende haben muss.«


  »Aber es ist so. Bei Jay-Tee hat es nicht funktioniert.«


  »Ree, Esmeralda sagt, wenn sie diese Magie benutzt, dann macht es sie stärker.«


  »Aber wie funktioniert das? Woher kommt die Energie? Wenn die Energie nicht aus ihrem Körper stammt, woher dann?« Danny kam aus der Dusche, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er sah mich an und lächelte verlegen. Ich lächelte zurück und meine Wangen wurden heiß. Ich nickte ihm zu und ging aus seinem Zimmer, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Was dachte Danny gerade? Bedauerte er das, was geschehen war?


  »Ree? Bist du noch da? Warum sollte es nicht funktionieren?«


  »Tut mir leid, Tom. Ich muss erst einmal über alles nachdenken.« Das Wohnzimmer war so dunkel wie am Abend zuvor, als ich auf der Suche nach etwas zu essen aus meinem (Jay-Tees) Zimmer gekommen war. Das war vor achtzehn Stunden gewesen. Ob die Zeit wohl jemals wieder aufhören würde, im Kreis um mich herumzurennen und entweder zu schnell oder zu langsam zu vergehen, sodass ich sie nicht in den Griff bekam?


  »Esmeralda ist jetzt wirklich viel mächtiger. Sie hat ihre gebrochenen Finger geheilt. Direkt vor meinen Augen.«


  »Sie hat sich die Finger gebrochen?«


  »Ja, aber das ist eine lange Geschichte. Wie sie sich da selbst geheilt hat, das war viel beeindruckender, als Licht zu machen, das kann ich dir sagen. Es hat nur ein paar Sekunden gedauert.«


  »Das glaube ich.«


  »Glaubst du, du bist jetzt vielleicht auch supermagisch?«


  »Ich glaube nicht.« Ich bewegte mich von Dannys Tür fort in Richtung Küche, wobei ich nicht darauf achtete, dass jeder Schritt schmerzte. Ich gähnte. »Ich habe Hunger.«


  »Das Licht, das du während unseres Magieunterrichts gemacht hast: Es war so stark, Reason. Und - erinnerst du dich? - du hast gesagt, es hätte dich überhaupt nicht angestrengt.«


  Ich machte die Kühlschranktür auf. Es war noch immer nichts Essbares darin. Ich wünschte, Danny hätte genauso viel Essen wie Bier in seinem Kühlschrank gehabt. Wenn so viel Magie in mir steckte, wie Tom dachte, warum erschien dann nicht einfach etwas zu essen aus dem Nichts? Das wäre doch mal nützlich gewesen.


  »Fühlst du dich irgendwie anders?«


  Ja, ich fühlte mich anders. Aber nicht nur durch das, was der alte Cansino mit mir gemacht hatte.


  Ein lautes Summen ertönte und Danny ging zum Aufzug hinüber, drückte dort auf einen Knopf und sagte etwas.


  »Sieht Esmeralda verändert aus?«


  Danny drückte wieder auf einen Knopf, um den Aufzug in Bewegung zu setzen. Ich hoffte, dass er etwas zu essen bestellt hatte. So wie Esmeralda telefoniert hatte und dann, wie von Zauberhand, eine halbe Stunde später plötzlich Pizza an der Tür aufgetaucht war.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dein einziger Hinweis auf diese neue Art von Magie ist also, dass Esmeralda ihre Finger geheilt hat?«


  Tom setzte zu einer Antwort an, aber ich hörte nicht mehr, was er sagte. Die Aufzugtüren öffneten sich und Jason Blake betrat Dannys Wohnung.


  »Oh, nein«, sagte ich und schnitt Tom das Wort ab.


  »Was? Was ist los?«


  »Mein Großvater ist hier. Jason ...« Das Telefon flog mir aus der Hand und quer durch Dannys Wohnung.
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  Starke Magie


  »Reason? Reason?« Die Leitung war tot. Tom wählte erneut und hörte nur einen seltsamen Piepton. Er versuchte es auf Dannys Festnetzanschluss. Es klingelte und klingelte, bis Dannys sanfte Filmstarstimme verkündete: »Ich bin nicht da. Wer mich unbedingt sprechen will, kann eine Nachricht hinterlassen. Falls nicht, auch gut. Man sieht sich.« Wichser, dachte Tom, bevor er das Telefon in die Hosentasche zurücksteckte und nach unten rannte.


  »Esmeralda! Esmeralda!« Sie war nicht in der Küche. »Esmeralda!«


  Wo steckte sie nur? Was sollte er tun? Jay-Tee lag oben und war außer Gefecht. Er holte sein Telefon hervor und wählte noch einmal Dannys Mobilfunk-Nummer. Diesmal ging die Mailbox dran, mit einer ähnlich nervigen Ansage. »Hi«, sagte Tom, »ich bin’s, Tom. Würdet ihr mich bitte zurückrufen?« Dann nannte er sicherheitshalber noch seine Mobilfunk-Nummer. »Ich mache mir Sorgen. Alles in Ordnung mit dir, Reason? Gib uns Bescheid.« Er versuchte es noch einmal auf dem Festnetzanschluss, mit unverändertem Ergebnis, aber diesmal hinterließ er eine Nachricht.


  Esmeralda kam aus der Toilette. Gut, dachte Tom, sie wird eine Idee haben, was wir jetzt tun sollen. Dann erst fiel ihm ein, dass er ihr nicht mehr vertraute.


  »Was ist los, Tom?«


  »Jason Blake hat Reason. Wir haben gerade telefoniert, und dann hat sie plötzlich gesagt, dass Blake aufgetaucht ist, und dann war die Leitung tot und ich habe immer wieder angerufen und keine Antwort gekriegt.«


  Esmeralda sagte nichts, aber ihre Miene war nicht gerade glücklich. Tom merkte, dass er auf seiner Unterlippe herumkaute. Er ließ es bleiben.


  »Was will er denn von ihr?«, fragte Tom, obwohl ihm natürlich vieles einfiel, was Blake von Reason wollen könnte.


  Esmeralda zog eine Augenbraue in die Höhe. »Mehr Magie. Ein längeres Leben.«


  »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Allerdings. Und das werden wir auch. Zuerst brauchen wir aber Winterkleidung.«


  »Gehen wir etwa durch die Tür?«, fragte Tom und kam sich dumm vor, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Wie sollten sie Reason sonst retten können?


  Esmeralda nickte. »Ist Jay-Tee wach?«


  »Sie war wach, aber dann ist sie wieder müde geworden. Soll ich nach ihr schauen?«


  »Nein, ich mache das. Lauf nach nebenan und hol dir was zum Anziehen für ein paar Tage, Zahnbürste und was du sonst noch so brauchst. Sag deinem Vater, dass wir weggehen und dass du nicht genau weißt, wann wir zurück sind.«


  *


  Als Tom zurückkam, hatte er einen vollgestopften Rucksack über der linken Schulter und trug einen dicken Wintermantel, in dessen Taschen die restliche Winterausrüstung gestopft war. In den Ohren klangen ihm die Mitteilungen seines Vaters an Cathy. Dabei war er alles andere als überzeugt davon, dass er auch Gelegenheit haben würde, sie zu übermitteln.


  Jay-Tee saß am Küchentisch und aß Haferbrei. Sie sah elend aus. Der Bluterguss auf ihrem Wangenknochen war inzwischen rot, lila und blau. An der Hand trug sie einen Verband.


  »Du kommst aber nicht mit«, sagte er und ließ sein Gepäck am anderen Ende des Tisches fallen.


  Jay-Tee verzog das Gesicht. »Wenn ich will, schon.«


  »Klar, aber du kannst nicht, wenn dein Körper dich nicht lässt.«


  Jay-Tee setzte zu etwas an, das wie ein Achselzucken aussah, hielt aber sogleich mit schmerzverzerrtem Gesicht inne.


  Tom zog die Augenbrauen in die Höhe und sagte: »Siehst du?«, weil seine Augenbrauen nicht gerade für ihre Sichtbarkeit bekannt waren. Dann erst fiel ihm wieder ein, dass Jay-Tee ja behauptet hatte, sie könnte sie sehen.


  »Ich komme nicht mit«, gestand sie ein, »aber ich konnte nicht länger im Bett liegen bleiben, während Reason ...« Sie blinzelte, und Tom merkte, wie sehr sie das Ganze aus der Fassung brachte. Er kam sich dumm vor. Natürlich war sie besorgt. Sie hatte solche Angst vor Jason Blake, dass sie nicht einmal seinen Namen auszusprechen wagte, und jetzt hatte er Reason in seiner Gewalt.


  »Ach, da bist du ja, Tom«, sagte Esmeralda, als sie mit ihrer Aktentasche und einem schwarzen, mit Lammfell gefütterten Lederwintermantel in die Küche kam. Selbst während er so zusammengefaltet über ihrem Arm lag, konnte Tom die elegante Schnittführung des Mantels erkennen.


  »Wie gut, dass du noch einen Ersatzmantel hast«, sagte er. »Wo die Tür doch den anderen verschluckt hat und ...«


  Jay-Tee verzog das Gesicht. Tom wusste nicht genau, ob es eine Grimasse oder ein Lächeln sein sollte. »Es ist der zweite Ersatzmantel«, sagte sie. »Sie hat mittlerweile schon zwei verloren.«


  »Wann ist das ...«


  »Wie geht es dir jetzt, Jay-Tee?«, fragte Esmeralda, ohne auf die Unterhaltung über ihre Mäntel einzugehen.


  »Alles tut irgendwie weh. Aber ich lebe. Jedenfalls fürs Erste.«


  »Hat Reason angerufen?«, erkundigte sich Tom.


  »Nein«, sagte Esmeralda und wandte sich wieder an Jay-Tee. »Und, traust du dir das hier schon wieder zu?«


  »Eigentlich nicht, aber ich bin lieber hier, als oben im Bett zu liegen und mir vorstellen zu müssen, was hier abgeht.«


  »Was soll abgehen?«


  »Ich werde einen Zauberspruch versuchen, der mir die Tür öffnet und mich stark genug macht, um dem alten Mann auf der anderen Seite entgegenzutreten.«


  »Oh«, sagte Tom. »Weiter nichts?«


  »Sehr komisch«, sagte Esmeralda und ging auf die Tür zu. Tom bemerkte, dass inzwischen noch mehr Federn am Boden davorlagen. Vor allem grüne Federn, die länger und gebogener waren als die ersten, die sie mit Zauberkraft versehen hatten.


  »Das hört sich nach einem großen Zauberspruch an. Glaubst du nicht, dass es riskant sein könnte?«


  Sie nickte. »Ich brauche dich und Jay-Tee, damit ihr mich im Auge behaltet. Wenn es zu gefährlich oder befremdlich aussieht, müsst ihr mich wieder herausziehen. Ich verlasse mich auf euch.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Du hast jetzt viel mehr Kraft als wir. Sollen wir dich ohrfeigen, oder was?«


  »Wenn es sein muss«, sagte Esmeralda. »Aber ich glaube eigentlich nicht, dass es so weit kommen wird. Ein sanftes Schütteln sollte ausreichen.«


  Sie schloss die Augen und streckte die Hand nach der Tür aus. Tom ergriff ihre Hand. »Esmeralda. Du weißt doch gar nichts über die Magie von diesem alten Mann. Vielleicht ist sie gefährlich. Du hast sie noch nicht für einen so großen Zauber verwendet...«


  »Na ja, gebrochene Knochen zu heilen, war schon ziemlich groß.«


  »Aber woher weißt du, was du tun sollst?«


  »Reason ist in Gefahr. Ich muss sie retten.«


  »Das weiß ich.« Tom schrie fast. »Aber wie soll es ihr helfen, wenn du tot bist?« Er schaute ihre rechte Hand an. Die Finger bewegten sich wie immer, als hätte er nie einen Wutanfall bekommen. Tom dachte an all das, was Esmeralda mit einer Magie machen konnte, die ihr nicht ihre Lebensenergie nahm. Sie würde sich nie wieder etwas von ihm rauben. Wenn diese Magie wirklich so war, wie sie glaubte, dann hieß das auch, dass er ihr wieder trauen konnte.


  »Das wird nicht geschehen.«


  »Woher weißt du das? Was ist, wenn dich diese Magie in dem Glauben wiegt, dass alles in Butter ist, und insgeheim frisst sie dich auf? Schau dir nur Jay-Tee an! Schau dir an, was die Magie des alten Mannes mit ihr gemacht hat.«


  »Hey, so schlimm sehe ich nun auch wieder nicht aus!«


  »Doch, das tust du«, sagte Esmeralda. »Alles, was du sagst, ist vernünftig, Tom. Aber manchmal muss man eben ein Risiko eingehen. Denk doch nur einmal daran, wie alt der alte Mann ist. Er hat diese Magie seit sehr, sehr langer Zeit benutzt, ohne dass es ihm geschadet hätte ...«


  »Ohne dass es ihm geschadet hätte! Reason hat gesagt, er sieht aus wie ein Monster!«


  »Ohne seine Magie wäre ich jetzt schon tot, Tom. Jede Sekunde, die ich von jetzt an lebe, ist ein Geschenk. Ich will meine Enkelin retten!«


  »Aber Jay-Tee hat es fast umgebracht. Was ist, wenn es sich in diesem Moment in deinem Inneren in Gift verwandelt?«


  »Das tut es nicht, Tom. Es fühlt sich gut an in mir drin. Es fühlt sich so an, als würde es dort hineingehören.«


  »Was will das schon heißen? Woher weißt du, dass du deinen Gefühlen auch vertrauen kannst?«


  »Tom, wir haben jetzt genug diskutiert. Ich tue das jetzt.«


  Esmeralda schloss die Augen und legte ihre Hand mit der Handfläche gegen die Tür. Das Holz begann, von ihren Fingern aus Wellen zu schlagen. Ein Geräusch wie Metall auf Metall war zu hören - erst leise, dann immer lauter. Tom und Jay-Tee legten die Hände über die Ohren und schauten sich an.
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  Jason Blake


  Mit einem lauten Knacks landete Dannys Mobiltelefon hinter dem Fernseher. Einzelteile schlitterten über den Fußboden, eines blieb vor der Tür zu Jay-Tees Zimmer liegen, das andere vor den Fenstern am anderen Ende des Raumes.


  Danny warf einen kurzen Blick auf sein kaputtes Telefon und wandte sich dann zu Jason Blake um. »Sie sind der Mistkerl, der sich an meiner Schwester vergriffen hat?«


  Jason Blake nickte und gab sich damit zu erkennen.


  »Raus hier«, sagte Danny und drückte auf den Knopf am Aufzug. Die Türen gingen sofort auf.


  »Wohl kaum. Ich muss erst noch mit meiner Enkelin sprechen.«


  Dabei schaute er mich an, nicht Danny. Sein starrer, unheimlicher Blick war wie der des alten Cansino. Ich erwiderte seinen Blick, als hätte ich keine Angst vor ihm.


  »Sie will aber nicht mit Ihnen reden.«


  »Ich glaube, doch.«


  »Nein, eigentlich nicht«, ergriff ich selbst das Wort. »Ich will, dass du gehst.«


  Blake machte eine rasche Handbewegung und etwas sauste in hohem Bogen durch die Luft auf mich zu. Graubraun, fast wie ein Stück Kitt. Ein Stück des alten Mannes. Es roch wie er, wie frisch gebackenes Brot. Es fing an, sich wie mit scharfen Zähnen in meine Hand zu bohren. »Nein«, sagte ich, konzentrierte mich ganz auf die goldene Spirale, die sich in mir entrollte und immer größer und größer wurde und das Ding des alten Mannes aus mir herausdrängte, bis es schließlich auf meiner Hand erschien. Ich formte es zu einem runden Ball, den ich zu Jason Blake zurückwarf.


  Blake fing den Ball auf, hielt ihn ganz leicht in seiner linken Hand, ohne weiter darauf zu achten, wie er wieder in ihm verschwand. »Gut gemacht. Wie ich sehe, hast du Senor Raul Emilio Jesus Cansino bereits kennengelernt? Das hatte ich mir fast gedacht.«


  »Wen?«, fragte ich, aber dann erinnerte ich mich an den Namen. Ich hatte ihn schon einmal, in Marmor eingemeißelt, gesehen, auf dem Friedhof auf der anderen Seite der Tür. Dem Friedhof in Sydney, den Tom mir gezeigt hatte, auf dem die sterblichen Überreste meiner Familienmitglieder begraben waren. »Gestorben 1823.«


  »Aber er ist gar nicht gestorben, nicht wahr?«, sagte Jason Blake und trat einen Schritt auf mich zu.


  »Also das reicht jetzt«, sagte Danny und kam näher. Blake war groß, aber Danny war noch größer. Er überragte ihn um einiges. »Gehen Sie jetzt zurück in den Aufzug.«


  Der Geruch nach frisch gebackenem Brot wurde immer intensiver. Einer der Küchenhocker flog an mir vorbei. Ich schrie auf und Danny wandte sich gerade in dem Augenblick um, sodass ihn der Hocker mitten ins Gesicht traf und ihn zu Boden warf.


  Mein Großvater raste quer durchs Zimmer. Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen den Küchentisch. Er streckte die Hände aus und packte mich an der Schulter. Seine Hände waren heiß und verbrannten mir die Haut. Ich kreischte auf. Etwas in meinem Inneren fing an, sich loszureißen, und raste durch meinen Körper auf Blakes Hände zu und in seinen Körper hinein. Er raubte sich meine Magie.


  »Nein!«, schrie ich. »Nein!«


  »Ich brauche nicht mehr zu fragen.«


  Ich schloss die Augen, tastete nach dem Glücksstein in meiner Tasche, der nicht da war. Dann versuchte ich, meine Gedanken ohne ihn zu klären. Ich dachte an den Nachthimmel draußen im Busch mit seinen Zehntausenden von Sternen, zu viele, um sie mit einem Blick zählen zu können. Ich lockte meine Fibonaccis, stupste sie an, damit sie sich in mir entfalteten und sich bis nach draußen erstreckten, aber sie blieben eng zusammengerollt wie eine archimedische Spirale, nicht golden, sondern mit gleichen Abständen zwischen den Windungen, wie eine Klopapierrolle, nicht wie mein Ammonit. Und dann war die Spirale nicht einmal mehr das. Sie entrollte sich, raste brennend durch meine Adern, durchbrach meine Haut und traf Jason Blake.


  Er war nicht mehr der gleiche vorsichtige Jason Blake, der immer nur wenig von seiner Magie benutzt hatte, um nicht verrückt zu werden. Der sich die Magie von anderen auf die Weise genommen hatte, die für ihn am sparsamsten war - indem er gefragt und nicht einfach genommen hatte, denn das verbrauchte zu viel Magie.


  Aber jetzt saugte er mich vollkommen aus. Wenn ich meinen Blick verschwimmen ließ, sah ich, wie die Magie in ihm wuchs - wie die Magie des alten Mannes jeden Winkel im Körper meines Großvaters füllte. Und da war noch etwas: Jason Blake war mit dem alten Cansino verwandt. Er war ebenfalls ein Cansino.


  »Arschloch«, hörte ich Danny von irgendwo weit her sagen.


  Jason Blake grunzte; der brennende Druck seiner Hände ließ nach. Der Fluss der Magie wurde unterbrochen. Erschreckend plötzlich. Ich fiel zurück und landete hart auf dem Hintern.


  »Steh auf«, sagte Danny und packte meine Hand. »Du musst dich anziehen. Wir müssen gehen.«


  Jason Blake lag auf dem Boden, ohnmächtig. Ein kaputter Hocker lag neben ihm.


  Schwankend stand ich auf. Danny stützte mich. Ich schaute in sein Gesicht. Seine Wange blutete. Eine Blutspur lief ihm vom Kiefer den Hals hinunter.


  »Wir müssen jetzt weg hier. Bevor er wieder aufwacht und anfängt, Möbel durch die Gegend zu schmeißen.« Danny schob mich in Jay-Tees Zimmer. So schnell ich konnte, zog ich mich an und stopfte den Ammoniten in meine Hosentasche. Ich hatte viel Übung darin, mich auf der Flucht anzuziehen, alles zu schnappen und dann aus der nächsten Tür oder dem nächsten Fenster zu verschwinden. Selbst mit den vielen Schichten von Wintersachen und in meinem zittrigen Zustand war ich noch schnell.


  Danny zerrte mich zum Aufzug. Als wir um Jason Blake herumgingen, stöhnte er leise, und seine Augenlider flatterten, bevor sie sich wieder schlossen. Auf Dannys Knopfdruck öffneten sich die Türen. Wir drängten hinein und drückten rasch auf den Knopf zum Erdgeschoss.


  Die Türen schlossen sich genau in dem Moment, als Jason Blake anfing, sich zu rühren.


  *


  Als wir nach draußen auf die Straße kamen, war es, als würden wir einen Gefrierschrank betreten. Ich zitterte und schlug die Arme um mich. Ich zuckte zusammen, als ein Lastwagen so laut hupte, als wolle er die Toten erwecken. Auf der anderen Seite des Highways schienen die Lichter über den schwarzen Hudson River. Der Fluss war das einzig wirklich Dunkle, das ich sehen konnte. Der Himmel glühte orangebraun von der Stadt und ihren Abgasen.


  Danny packte mich am Arm und ging, so schnell er konnte. Ich stolperte und hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich, und mit jedem meiner Worte bildete sich eine kleine Wolke von Wasserdampf.


  »Weg von deinem Großvater. Was hat er mit dir gemacht?«


  »Meine Magie geraubt.«


  »Mistkerl. Alles?«


  »Nein, aber eine ganze Menge. Ich ... ich fühle mich nicht besonders stark.«


  Danny ging wieder schneller und zog mich um die Ecke auf die nächste belebte Straße, die vom Highway wegführte.


  »Wohin sollen wir jetzt?«


  »Weg von deinem Großvater.«


  »Er wird uns folgen. Du kapierst das nicht. Er hat jetzt so viel Magie.« Ich musste husten. Die Kälte brannte in meiner Lunge. »Er wird mich überall finden.«


  Danny zog mich weiter die Straße entlang. »Es muss einen Ort geben, an dem er uns nicht finden kann.«


  Mir fiel zwar kein Ort ein, dafür aber jemand, der uns vor Jason Blake schützen konnte. Es war riskant. »Wir könnten zu dem alten Mann zurückgehen.«


  »Zu dem alten Mann? Glaubst du, dass er mit deinem Großvater fertig wird?«


  Ich nickte. »Es könnte aber auch sein, dass die beiden unter einer Decke stecken.«


  »Warum hat der Alte dann nicht versucht...«, Danny senkte die Stimme, »... dir deine Magie zu stehlen? Das wäre doch ein Klacks für ihn gewesen, oder?«


  Ich nickte.


  »Und wenn wir irgendwo anders hingehen, was passiert dann?«


  »Blake wird sich auch noch den Rest holen.«


  »Komm, wir nehmen ein Taxi«, sagte Danny, trat einen Schritt auf die Straße und streckte den Arm aus. Sofort hielt ein gelbes Taxi an. Danny schien überrascht zu sein.


  »Beeil dich«, sagte ich, öffnete die Tür und rutschte auf die andere Seite hinüber. Danny sprang hinter mir in den Wagen.


  »Wohin?«, fragte der Fahrer.


  »East Side«, sagte Danny. »Seventh Street, Ecke Avenue B.«


  Danny ließ sich neben mich in den Sitz sinken. Er ergriff meine Hand und drückte sie.


  Ich spürte, dass etwas Scharfes an mir zerrte. Ich drehte mich um und sah aus dem Rückfenster, wie Jason Blake auf uns zugerannt kam.


  »Da kommt er.«


  Danny drehte sich um. »Verdammt.«


  Ich beugte mich zum Fahrer vor. »Glauben Sie, Sie könnten noch schneller fahren? Bitte!«


  »Ich fahre schon so schnell, wie ...«


  »Wenn Sie es in weniger als zehn Minuten da rüberschaffen, springen 20 Kröten für Sie raus«, sagte Danny.


  Der Fahrer schaute in den Rückspiegel und fing Dannys Blick auf. »Sagen wir fünfzig, und ich werde sehen, was sich machen lässt. Und ihr zahlt alle Strafzettel, wenn mich die Bullen erwischen.«


  »Einverstanden.« Danny zog ein paar Scheine aus dem Geldbeutel und reichte sie ihm.


  »Schnallt euch an!«, befahl der Fahrer und trat kräftig aufs Gas.


  Ich wandte mich um und sah Jason Blake, weniger als einen Meter von uns entfernt.
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  Eine andere Art von Magie


  Jay-Tee überlegte, ob die Magie des alten Mannes Esmeralda langsam auffraß. Es sah allerdings nicht so aus. Sie hatte sich kein Stückchen bewegt, seitdem sie ihre Hände auf die Tür gelegt, die Augen geschlossen und sich von Jay-Tee und Tom abgewandt hatte. Still und stumm stand sie da, ihre Haut schimmernd vor Schweiß, so als hätte sie im Central Park geschlafen und wäre morgens, mit Tau bedeckt, wieder aufgewacht. Die Tür war unter ihrer Hand komplett ausgeflippt, gab grauenvoll schrille metallische Geräusche von sich und buckelte und trat wie ein wütendes Pferd.


  »Das ist ja widerlich«, sagte Tom und legte ungefähr zum hundertsten Mal den Hörer von Meres Telefon auf. Danny und Reason gingen noch immer nicht dran. »Sie sollte lieber damit aufhören.«


  »Aber wir müssen Reason finden«, sagte Jay-Tee, obwohl sie Tom eigentlich recht geben musste. Esmeralda experimentierte mit der Magie herum - etwas, das Jay-Tees Vater ihr strikt verboten hatte. Verdammt, Mere selbst hatte es ihnen verboten. (Natürlich hatte Jay-Tee sich oft genug nicht daran gehalten, mit dem fantastischen Ergebnis, dass sie nun mit fünfzehn Jahren fast gestorben wäre.) Aber Mere war schon fünfundvierzig. Sie hatte zwar behauptet, sie wäre immer sehr, sehr vorsichtig gewesen, aber kaum hatte sie ein Stückchen von der Magie des alten Mannes, schon experimentierte sie wie wild herum, murkste Jay-Tee damit fast ab und brachte sich jetzt möglicherweise selbst um. »Außerdem macht sie’s nun mal«, fuhr Jay-Tee fort. »Da können wir nicht viel dagegen tun. Lass gut sein, Tom.«


  


  »Du hast leicht reden.«


  Die Tür wurde von einem Schauer erschüttert. Dann folgte ein lautes, hohes, metallisches Kreischen. Keiner von beiden zuckte zusammen, sie waren es inzwischen gewöhnt. Abgesehen davon war Jay-Tee viel zu erschöpft, um groß zu reagieren.


  Sie starrte Tom verständnislos an. »Hä? Dürfte ich dich daran erinnern, dass du noch vor Kurzem dachtest, sie wäre die Krone der Schöpfung, bevor dir klar wurde, dass sie von dir getrunken hat?«


  Toms blasse Haut wurde noch weißer, wodurch seine Sommersprossen umso deutlicher hervortraten. Seine Lippen wurden schmal. Dann atmete er langsam aus, was zu einem Seufzer wurde. »Ich wünschte nur, wir könnten irgendetwas tun. Wie lange dauert es jetzt schon?«


  »Seitdem du mich zuletzt gefragt hast, vier Minuten.«


  »Also fünfzehn Minuten?«


  Jay-Tee nickte. Sie streckte die Hand aus und tätschelte Toms Schulter. »Wird schon gut gehen«, beruhigte sie ihn, obwohl sie sich selbst gar nicht so sicher war. »Nobody is perfect. Weder Esmeralda noch Reason noch sonst irgendwer. Wir müssen einfach ...«


  Esmeralda hatte sich bewegt. Ihre Hand suchte nach dem Türgriff. Plötzlich zitterte sie am ganzen Körper. Ihr Kopf, ihr Arm und ihr Rücken zuckten heftig zurück und sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick brechen. Aber ihre rechte Hand hielt den Türgriff fest umklammert und fing an, ihn zu drehen.


  


  Tom hielt inne und ging dann einen Schritt auf sie zu. Jay-Tee versuchte aufzustehen, schwankte und musste sich am Tisch festhalten. »Wir sollten etwas unternehmen«, sagte sie, obwohl das ziemlich offensichtlich war.


  Tom ging mehrere Schritte nach vorn und packte Mere an den Schultern. Sie zitterte umso heftiger und Tom wurde abgeschüttelt. Er versuchte es wieder, und diesmal bewegte sie sich so plötzlich, dass sie Tom dabei zu Boden stieß. Er schlug krachend mit dem Hinterkopf auf den Küchenboden und blieb reglos liegen.


  »Tom!«, schrie Jay-Tee.


  Er gab keine Antwort.
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  Verfolgungsjagd mit dem Teufel


  Der Fahrer fuhr so schnell, als wäre der Teufel hinter ihm her, was, wie ich vermutete, einigermaßen zutraf. Wenn Magie wirklich existierte, wer konnte dann sagen, ob das nicht auch für Teufel galt? Einen geeigneteren Kandidaten für diese Rolle als Jason Blake hatte ich in meinem Leben jedenfalls noch nicht kennengelernt.


  Ich sah zu, wie Blake langsam zurückfiel, bis der Taxifahrer um eine Kurve fuhr und ich ihn aus den Augen verlor.


  Bei jeder Kurve, um die das Taxi fuhr, wurde ich gegen Danny oder er gegen mich geschleudert. »Sorry«, sagte ich beim ersten Mal, obwohl es mir gar nicht leidtat. Ihn so nah bei mir zu spüren, verwandelte all meine Angst und das schmerzhafte Gefühl in meinem Inneren in etwas Wunderbares.


  »Null Problem«, sagte Danny, als der Fahrer gerade über eine rote Ampel fuhr, was ein misstönendes Hupkonzert zur Folge hatte. Er drückte mir die Hand, und ich erinnerte mich plötzlich, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten. Ich wollte ihn noch einmal küssen. »Hoffentlich überleben wir das hier!«, sagte er grinsend.


  Wieder wandte ich mich um und schaute aus dem Rückfenster des Taxis. Ich wurde kurz von den Scheinwerfern des Wagens hinter uns geblendet, aber dann erhaschte ich einen Blick auf Jason Blake, der mit lockeren, weit ausholenden Schritten hinter uns herrannte. Es sah ganz natürlich aus, aber er kam viel schneller voran, als es normal gewesen wäre. Ich blieb umgedreht sitzen und starrte aus dem Rückfenster, selbst als das Taxi wieder scharf um eine Ecke bog und der Sicherheitsgurt mich dabei schmerzhaft schnitt.


  Zwei Blocks hinter uns sauste eine große, rennende Gestalt um die Ecke und schlängelte sich durch die winterlich eingemummelten Leute auf dem Gehsteig. Sie sahen aus, als würden sie von dem Gewicht ihrer Kleidung so sehr niedergedrückt, dass sie sich kaum vorwärtsbewegen konnten. Blake bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit, sie waren so langsam wie die Erde.


  Danny wandte sich wieder dem Fahrer zu. »Ja, hier ist es, links. Danke. Hier ist prima.«


  Das Taxi hielt an.


  »Er ist nur noch einen Block hinter uns, Danny.«


  »Danke, Mann«, sagte Danny zu dem Fahrer und gab ihm mehr Geld.


  Ich sprang aus dem Wagen und erstarrte kurz, als mich nach dem überheizten Taxi nun die Kälte überfiel. »Beeil dich, Danny«, sagte ich und rannte auf Esmeraldas Tür zu, während ich einen Blick über die Schulter zurück auf Blake warf, der hinter uns herrannte. Komisch, wie gut ich ihn inmitten der vielen Menschen erkennen konnte. Eigentlich gar nicht komisch, denn er war präsenter als alles andere um ihn herum, er saugte alle elektrischen Lichter um ihn herum in sich auf. Er leuchtete beim Laufen.


  Ich stürzte die Treppe hinauf, durch etliche Rauchspuren hindurch auf die Tür zu. Der alte Mann war nirgendwo zu sehen. Ich schaute zurück. Jason Blake kam immer näher. Danny sprang die Stufen hinauf und stand neben mir. Ich hörte ein schmatzendes Geräusch. Zu meinen Füßen blubberte der Alte aus den Stufen.


  »Wo ist er?«


  »Er wird gleich hier sein«, sagte ich und wunderte mich, dass Danny nicht sehen konnte, wie sich der alte Mann vor ihm aufwölbte. »Und Jason Blake ebenfalls.« Ich zeigte auf meinen Großvater, der sich durch die Passanten schlängelte und rasch auf uns zukam. »Du musst verhindern, dass er mich berührt.«


  Danny ging eine Stufe weiter nach unten. Er nickte. »Ich sehe ihn.«


  Ich konnte den alten Mann riechen, während er sich ausformte. Der alte Geruch nach Kotze verwandelte sich in Zitronen und der Geruch nach verbranntem Gummi in geröstetes Brot. Leckere Gerüche, die meinen Magen knurren ließen und mich an meinen Hunger erinnerten und an Danny und mich in der vergangenen Nacht.


  Es war genau derselbe Geruch gewesen, wie mir jetzt klar wurde. Zitronen und geröstetes Brot. Vergangene Nacht ... Danny und ich ... das Zimmer war von genau demselben Geruch erfüllt gewesen. Es war der Geruch des alten Mannes, aber er war appetitlich und tröstlich.


  »Scheiße«, sagte Danny und starrte den alten Mann an, der inzwischen nicht mehr nur ein Haufen von blubberndem Schlamm war. Er legte seine Hand auf meinen Bauch. Ich erschrak und erwartete, nun gelähmt oder blind zu werden. Danny trat einen Schritt auf mich zu.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich zu ihm.


  Statt Schmerz löste seine Berührung bei mir ein angenehmes Gefühl von Wärme aus, das von seiner Hand ausging und sich in meinem ganzen Bauch ausbreitete. Wir standen uns gegenüber - der verhutzelte alte Mann und ich. Plötzlich konnte ich in ihn hineinsehen, ohne meinen Blick verschwimmen zu lassen. Ich konnte seine Magie sehen, die dieselbe Form hatte wie die Magie von Jason Blake, nur größer und allumfassender.


  Der alte Mann zog seine Hand zurück und da war ich wieder auf den Treppenstufen und konnte nur noch das Äußere der Dinge sehen. Er lächelte mir zu und nickte, als sei er zufrieden mit mir. Als könnte er jeden Moment sagen: Gut gemacht.


  »Bist du Raul Cansino?«, fragte ich.


  Er lächelte weiter und das Gefühl von Wärme in meinem Bauch steigerte sich zu Hitze. Ich schnappte nach Luft.


  »Reason?«, sagte Danny und fing meinen Blick auf. Dabei hob er eine Augenbraue, als wollte er fragen: Alles in Ordnung mit dir? Ich rang mir ein Lächeln ab. »Hm, sein Name klingt spanisch. Soll ich ihn mal auf Spanisch fragen? ¿Cómo se llama, señor? ¿Raul?«


  Der Alte klatschte in die Hände und machte eine Bewegung, die man als Nicken deuten konnte.


  »Was willst du?«, fragte ich. »Frag ihn das, Danny.«


  »¿Que quiere, señor?«


  Raul legte den Kopf schief, als versuche er, Danny zu verstehen.


  »¿Que quiere, señor?«


  Die Augen des alten Mannes weiteten sich. Er streckte die Hand nach der Tür aus, berührte das Schlüsselloch, kratzte beinahe daran herum.


  »Nun ja, das wissen wir schon«, sagte Danny. »Er will in das Haus deiner Großmutter. Aber warum? ¿Porque, señor?«


  Der alte Mann lächelte noch mehr, fuhr noch einmal mit den Fingerknöcheln über meinen Bauch und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Tür. Was hatte er auf dem Friedhof gemacht, wo er jedes einzelne Grab durchsucht hatte? Warum hatte er mich und Esmeralda und Blake mit seiner Magie erfüllt, aber Jay-Tee fast umgebracht? Weil wir alle Cansinos waren und Jay-Tee nicht. Das wurde mir plötzlich klar.


  »Danny!«, schrie ich.


  Jason Blake kam die Stufen heraufgerannt. Danny wandte sich um und trat seinem Gegner mit erhobenen Fäusten entgegen. Blake versuchte, ihn beiseitezuschieben und an ihm vorbei nach mir zu greifen. Meine Knie gaben unter mir nach. Der Alte hob mich hoch und trug mich, so wie Danny mich auf dem Weg zu diesem Seetang-Restaurant getragen hatte.


  Mein Blick verschwamm, als ich in das Gesicht des alten Mannes schaute. Er war voller Magie, nicht menschlich, aber auch kein Tier. Er hatte kein Blut in sich und keinerlei Abfallprodukte.


  »Ich muss mit dir sprechen, Reason«, rief Jason Blake mir zu. Mein Blick wurde wieder normal und erfasste Blake, der die Stufen hinunterstolperte. Er hatte Blut in sich. Es lief ihm über das Gesicht und am Kinn hinunter.


  »Das tun wir doch schon, oder?«


  »Nicht wirklich. Es ist ein bisschen schwierig, solange dieser vollkommen unmagische Gorilla hier zwischen uns steht.«


  Danny trat einen Schritt auf ihn zu und Blake zog sich weiter in Richtung Straße zurück.


  »Du Fiesling«, beschimpfte ich ihn. »Noch nie hab ich jemanden getroffen, der mich so ankotzt wie du. Und dass du mein Großvater bist, ist mir scheißegal.«


  Blake setzte zu etwas an. Ich spürte, wie die Luft beiseitegeschoben wurde, aber dann war es plötzlich vorbei. »Interessant«, sagte er und seine Augen starrten ins Nichts. »Oh«, sagte er dann überrascht. »Du bist aber kein braves kleines Mädchen gewesen.«


  »Was?«


  Er lächelte verschlagen. »Nun ja, jetzt weiß ich, warum er dich ausgewählt hat.« Er lachte kurz auf. »Und es ist für dich alles andere als egal, dass ich dein Großvater bin. Deine Magie speist sich nämlich aus zwei Quellen — nicht nur von den Cansino-Frauen, sondern auch von mir und jetzt von Raul. Er hat dich auserwählt. Das macht dich mächtiger.«


  »Oder früher tot.« Mich auserwählt?


  »Kommt dir Raul tot vor?«


  »Jedenfalls sieht er nicht so aus wie irgendetwas Lebendiges, das ich gerne sein möchte.« Raul Cansino fühlte sich keinesfalls tot an, so wie er mich in seinen Armen hielt. Er strahlte eine tröstliche Wärme aus und einen beruhigenden Geruch. Ich wollte am liebsten bleiben, wo ich war. Jason Blake konnte mir nichts anhaben, solange Raul Cansino das nicht wollte.


  Jason Blake zuckte verächtlich die Schultern. »Jetzt vielleicht nicht mehr, aber er hat immerhin jahrhundertelang überlebt.«


  Danny wandte sich zu mir um. »Willst du, dass ich ...« Er hielt inne und starrte auf die Tür, die sich ein wenig geöffnet hatte. Noch bevor einer von uns es bemerkt hatte, war Raul Emilio Jesus Cansino hindurchgeschlüpft nach Sydney, schneller, als man denken konnte. Dabei hielt er mich noch immer an seine trockene hefig-zitronige Brust gedrückt.
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  Friedhof


  Kaum hatte Mere die Tür auch nur einen Spaltbreit geöffnet, als das seltsamste Wesen, das Jay-Tee jemals gesehen hatte, hindurchgeschlüpft kam. Er war von oben bis unten rotbraun, dieselbe Farbe wie sein kleiner Golem, mit Augen, die die gleiche Größe und Farbe wie Mandeln hatten. Er war nicht viel größer als sie. Reasons furchterregender alter Mann war ein Elf, ein Kobold, ein munterer, magerer Hobbit. Er trug Reason auf den Armen, als wiege sie nicht mehr als die paar zerstreuten Federn zum Schutz der Tür.


  Das seltsame Wesen schob sich an Mere vorbei, rannte durch das Haus, als schwebe es, und hinterließ dabei einen süßen, betörenden Duft, den Jay-Tee nicht recht zuordnen konnte. Ein Duft, der sie zum Lächeln brachte. Wie konnte es sein, dass sein Geruch bei Reason einen Würgreiz hervorgerufen hatte?


  »Ha!«, rief Jay-Tee aus. Sie sprang auf, obwohl das höllisch wehtat und obwohl sie mehr als dringend aufs Klo musste. Aber Tom war noch immer bewusstlos und überhaupt konnten weder er noch Mere so schnell rennen wie sie. Es war also ihre Aufgabe, Reason zu retten.


  Mit einem Satz sprang Jay-Tee über Tom hinweg und rannte dem Alten hinterher, ohne auf den Aufruhr hinter ihrem Rücken zu achten. Es war nicht schwer, dem Gnom zu folgen, da er eine Spur von rotbraunem Staub hinter sich herzog.


  Jay-Tee musste kichern, während sie hinter ihm herspurtete, obwohl es hierbei doch möglicherweise um Leben oder Tod ging. Das hohle Gefühl in ihrem Inneren breitete sich mit jedem Schritt weiter aus; aber der Gnom sah so unwirklich und so ungefährlich aus. Ob er Reason wohl raubte, um sie mit sich in sein unterirdisches Reich zu nehmen, damit sie dort seine Königin wurde? Reason würde komisch aussehen mit einer goldenen Krone auf dem Kopf.


  Jay-Tee jagte hinter ihm her die Straße entlang, ohne ihn einzuholen. Schwitzend und keuchend rannte sie, so schnell sie konnte, und spürte dabei den Schmerz in jedem ihrer verletzten Muskeln. Er dagegen sprang über den Boden, als spiele der gar keine Rolle für ihn. Fast erwartete sie, ihn lachen zu hören, ha, ha, ha, über seine Überwindung der Schwerkraft.


  Jay-Tee war froh, dass es nicht ganz so warm war wie beim letzten Mal, als sie derartig gerannt war. Wann war das gewesen? Gestern früh. Sie rannte an knorrigen Bäumen vorbei, die aus dem Gehweg herauswuchsen und deren Äste in alle Richtungen wucherten, sodass kaum genug Platz blieb, dass ein kleines Kind an ihnen vorbeigehen konnte.


  Gestern war die Hitze erdrückend gewesen; in der Ferne hatte es geflimmert wie in Zerrspiegeln. Heute fühlte sich die Luft, die an ihr vorüberglitt, beinahe kühl an. Alles war viel heller als sonst — eine strahlende, kristallklare Helligkeit. Sie wünschte, sie hätte eine Sonnenbrille. Sie wünschte, sie hätte einen Hut. Sie hielt die Augen fest auf den Gnom gerichtet - irgendwie war es angenehm, ihn anzuschauen, ihre Augen brannten dann weniger.


  


  Sie rannte an einer alten Frau vorbei, die damit kämpfte, ihren klapprigen Einkaufswagen über den holprigen, unebenen Gehweg zu ziehen. Was die alte Dame sich wohl dachte angesichts dieses Wesens, das da mit einem Mädchen auf dem Arm an ihr vorbeizischte? Oder hatte sie vielleicht etwas ganz anderes gesehen? Reason sah den Gnom jedenfalls ganz anders als sie. Wieso hatte Reason ihn nur als alten Mann beschrieben? Er sah nicht viel älter aus als Reason selbst.


  Sie rannte an einer Bar mit gefliesten Wänden und großen Fernsehbildschirmen vorbei. Die Leute in der Bar verfolgten alle die Übertragung einer seltsamen Sportart, bei der ganz in Weiß gekleidete Spieler auf einem großen grünen Spielfeld herumstanden. Weit vor ihr hatte der Gnom die etwas verkehrsreichere Straße erreicht und war darüber hinweg in den hügeligen Park geschwebt, den Tom ihr an ihrem ersten Tag in Sydney gezeigt hatte, während Reason geschlafen und geschlafen und geschlafen hatte.


  Jay-Tee rannte ihm hinterher und wäre fast mit einem Jungen auf einem Skateboard zusammengestoßen, der keinerlei Gleichgewichtsgefühl und offenbar null Ahnung hatte, was man mit einem Brett mit Rollen drunter anfangen sollte. »Pass doch auf!«, schrie der Junge. »Hirnlose Tussi!«


  Jay-Tee kicherte und rannte über die Straße in den Park. Der Gnom hielt sich an die asphaltierten Wege, während Jay-Tee auf dem federnden Rasen lief. Er erreichte die andere Seite des Parks und bog nach rechts in die schmale Straße ein. Jay-Tee beschleunigte ihre Schritte, als er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Als sie die Ecke erreichte, konnte sie ihn nicht mehr sehen, aber sein braunroter Staub schwebte noch in der Luft und leuchtete in der hellen Sonne. Er war in einen Kirchhof eingebogen. ST. STEPHEN’S stand auf dem Schild. Es war keine katholische Kirche.


  Jay-Tee wurde langsamer, weil ihre schmerzenden Beine es ihr befahlen. Sie lehnte sich kurz an die niedrige, rostige Eisenpforte. Nachdem sie einigermaßen wieder zu Atem gekommen war, fiel ihr Blick auf einen unheimlich aussehenden, uralten Baum, der fast so groß war wie der in Meres Garten, allerdings ragten bei diesem hier die Wurzeln hoch aus dem Boden. Sie waren weitläufig und kräftig und sahen aus wie riesige Eidechsen, die in der Sonne dösten. Ganz anders als Bäume normalerweise aussehen sollten. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn eine der Wurzeln sich plötzlich vom Boden gelöst und sich wie der Fangarm eines Tintenfisches um sie geschlungen hätte.


  Sie trat durch die Pforte und ging weiter - sie konnte nicht mehr rennen. Jeder Atemzug war heiß und scharf und tat weh. Sie stolperte über den Weg, an der Kirche vorbei, mit schmerzenden Beinen und Lungen, vorbei an einer Menge zerbrochener und verwitterter Grabsteine.


  Sie folgte der Spur des Gnoms an einigen Grabmälern vorbei, die von rostigen Zäunen umgeben waren. Überall standen Bäume, sogar Palmen, als wäre das hier ein Strand und kein Friedhof. Alles war grün und überwuchert und alle Gräber waren alt und verfallen.


  Sie folgte der Spur bis zu der Stelle, an der der Gnom mit Reason neben einem der größten Grabmäler stand. Auf dessen Spitze stand ein düster dreinblickender Engel mit riesigen Flügeln. Er hielt ein Schwert und ein Buch in den Händen. Jay-Tee hätte wetten können, dass in dem Buch eine Anleitung stand, wie man Leute köpfte, die sich mit Engeln anlegten.


  »Ist alles in Ordnung, Reason?«, fragte sie. Eigentlich hatte sie laut rufen wollen, aber sie war derart außer Atem, dass ihre Stimme nur ein Flüstern war.


  Reason schien sie nicht zu hören. Jay-Tee schleppte sich noch etwas näher heran. Reason trug noch all ihre Winterklamotten aus New York. Ihr musste kochend heiß sein.


  »Alles okay?«


  Reason wandte sich um, lächelte Jay-Tee schwach an und legte einen Finger an die Lippen. Der Gnom fuhr mit den Fingern über alle Namen auf dem Grabstein. Jay-Tee las sie über seine Schulter hinweg mit. Ihre Beine waren immer noch wackelig und sie konnte sich nur mit Mühe auf den Füßen halten. Sie sah viele Esmeraldas und Sarafinas, Milagros und Marias. Der Gnom berührte nur die Frauennamen. Sie und Reason folgten ihm um alle vier Seiten. Jay-Tee bemerkte, dass er leise vor sich hin summte. Eine Melodie, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


  Vor dem Namen eines Mannes, der ganz oben auf dem Grabstein stand, hielt er inne: Raul Emilio Jesus Cansino, gestorben 1823. Er fuhr mit dem Finger darüber und legte ihn dann auf seine Brust.


  »Das bist du«, sagte Reason.


  Er neigte ein wenig den Kopf. Jay-Tee nahm an, dass es ein Nicken sein sollte. Am liebsten hätte sie zu ihm gesagt: »Hi, Raul. Wie geht’s denn so?« Aber sie war zu müde, um überhaupt etwas sagen zu können. Außerdem glaubte sie nicht, dass er oder Reason gerade zum Scherzen aufgelegt waren.


  Als Nächstes fuhr er mit dem Finger über den Namen, der direkt unter seinem eigenen stand: Esmeralda Milagros Luz Cansino, 1823-1841. Er summte und lächelte vor sich hin.


  »Deine Tochter?«, fragte Reason. Was sonst, dachte Jay-Tee.


  Wieder machte er die gleiche kleine Kopfbewegung. Dann deutete er von dem Namen auf Reason, auf ihren Bauch. Sein Lächeln wurde stärker.


  Er drückte stärker auf den Namen von Esmeralda Milagros Luz Cansino, bis seine Hand in den Stein einzusinken begann. Seine andere Hand legte er auf Reasons Bauch. Reason riss die Augen auf, machte aber keine Anstalten, ihm auszuweichen. Seine Finger gruben sich in ihren Bauch.


  »Nein!«, schrie Jay-Tee.
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  Die goldene Spirale


  Ich konnte mich nicht bewegen. Die Hand des alten Mannes steckte in meinem Bauch. Ich spürte, wie sich seine Finger drehten, wie sie zogen und zwickten. Seine Magie fuhr in jeden Winkel meines Körpers und konzentrierte sich dann dort, unterhalb meines Bauchnabels. Seine Finger waren dünner als Draht und konnten meine Zellen manipulieren, da war ich mir sicher. Ich wünschte, ich hätte meinen Blick nach innen richten und in mich hineinschauen können, so wie ich es bei anderen konnte.


  Jay-Tee schrie auf und ging dann mit den Fäusten auf den alten Mann los. Ihre Faust fuhr direkt durch ihn hindurch, als bestünde er überhaupt nicht mehr aus fester Materie. Jay-Tee stolperte, fiel zu Boden und hatte Mühe, wieder aufzustehen. Ihr Atem klang abgehackt und durcheinander wie aufgeribbeltes Garn. Cansino bewegte seine linke Hand ein wenig - es war ein geisterhaftes Winken - und Jay-Tee erstarrte. Cansino zog sich zusammen und wurde wieder greifbar.


  Ich schickte meine Magie zu seinen Händen, die sich in meinem Bauch bewegten. Aber es brachte ihn nicht dazu, sie kreischend aus mir herauszuziehen; meine Magie knabberte nur an ihm herum wie ein spielendes Hündchen. Er zog meine Magie in seine Hände und machte sie zu seiner eigenen.


  Plötzlich wurde mir klar, was Raul Emilio Jesus Cansino wirklich wollte: Er wollte ich werden. Meinen Körper einnehmen. Wieder ein Mensch sein.


  Selbst wenn er mich dafür umbringen musste.


  Dann zog der alte Mann seine Hand aus meinem Bauch und hielt sie mir bedeutungsvoll vor die Augen, so als wollte er mir damit etwas sagen. Ich starrte sie an, ließ sogar meinen Blick verschwimmen, obwohl ich nicht glaubte, dass ich noch viel Magie in mir hatte, aber ich hatte keine Ahnung, was ich da vor mir sah.


  Was wollte er mir zeigen?


  Cansino schob seine Hand in seinen eigenen Bauch, verwandelte seine Finger wieder in lange, dünne Drähte, die dünner als Haare waren. Ich konnte jetzt besser erkennen, was er da machte. Er griff in seine eigenen Zellen hinein, brachte mich dazu, meinen Blick zu verengen, um die Zusammensetzung jeder einzelnen Zelle sehen zu können, die Stränge seiner DNA, die der meinen so ähnlich war, auch wenn er nur noch so wenig Menschliches an sich hatte. Er behielt mich die ganze Zeit im Auge und nickte mir immer wieder zu. Als wollte er mir bei jedem Handgriff sagen: So macht man das.


  Durch meinen verschwommenen Blick konnte ich erkennen, wie der alte Cansino mit seinen dünnen Drahtfingern die Zellen in seinem Körper veränderte, kleine Operationen an sich selbst vornahm. Dabei fingen seine Beine an, sich in blubbernde braune Masse zu verwandeln. Genau das Zeug, das aus den Stufen vor Esmeraldas Tür hervorgequollen war. Das Zeug, das sich anschließend in Raul Cansino verwandelt hatte.


  Dann zog er seine Hand wieder heraus. Seine Beine wellten sich und verwandelten sich aus der blubbernden Masse in so etwas Ähnliches wie Haut und Muskeln. Er nickte mir zu und befreite mich mit einer kleinen Handbewegung aus meiner Erstarrung.


  Ich stolperte vorwärts und wandte mich nach Jay-Tee um. Sobald ich aber den Mund öffnete, um etwas zu sagen, ließ mich der alte Mann wiederum erstarren. Er schüttelte den Kopf, ergriff meine Hand und schob sie in seinen Bauch.


  Wenn ich meinen Mund hätte benutzen können, hätte ich laut aufgeschrien.


  Er schob meine Hand durch seine Haut, in die Muskelschicht darunter, aber da waren weder Sehnen noch Blut. Es fühlte sich nicht wie Fleisch an; es fühlte sich an wie das Stück von ihm, das er in mich hineingeworfen hatte. Mehr wie Knetgummi als echtes Fleisch und Blut.


  Wir standen so nahe beisammen, dass ich erkennen konnte, dass seine Haut keine Poren hatte. Sie war ständig in Bewegung, als würden winzige Würmer darunter herumschwimmen. Ich konnte seinen Atem riechen. Er war leicht süßlich, wie selbst gemachte Limonade.


  Raul ließ meine Hand los, sodass ich sie bewegen konnte, aber nichts sonst, nicht einmal meine Augenlider.


  Er nickte, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Augen hielten meinen Blick unverwandt fest. Starre Krokodilsaugen, nur waren sie durch und durch braun, ohne jede Farbabweichung. Seine Iris war so ebenmäßig wie seine schwarzen Pupillen, als wäre sie aus Glas.


  Er nickte wieder, schien fast ein wenig die Geduld mit mir zu verlieren. Was erwartete er von mir?


  Cansino bewegte seine Drahtfinger auf und ab, so nah, dass er mich fast damit geschnitten hätte. Er bewegte seinen Körper zur Seite, sodass sich meine Hand durch sein dichtes, aber nachgiebiges Fleisch bewegte. Mich überlief eine Gänsehaut am ganzen Körper.


  Jetzt verstand ich.


  Er wollte, dass ich mit seinen Zellen herumspielte. Genau wie er es getan hatte.


  Raul Emilio Jesus Cansino wollte mir zeigen, wie ich die Magie so einsetzen konnte wie er selbst.


  Jason Blake hatte recht gehabt. Raul hatte mich zu seiner Schülerin auserkoren, damit ich lernte, so wie er zu sein. Übelkeit stieg in mir auf, aber mit einer Handbewegung wischte er sie beiseite. Ich versuchte, meine Hand aus ihm herauszuziehen, aber sie gehorchte meinen Befehlen nicht. Ich wollte ans andere Ende der Welt rennen. Ich wollte nicht wie er werden und Fleisch ohne Blut haben, nicht mehr sprechen können, nicht mehr menschlich sein.


  Aber mein Verstand hatte die Sache bereits abgenickt. Ich hatte keine Wahl. Er war stärker als ich. Wenn ich seine Lektion nicht lernte, würde er mich nicht loslassen. Und wenn ich es lernte, flüsterte mir mein Verstand zu, dann konnte ich damit vielleicht Sarafina, Jay-Tee und Tom retten.


  Ich tat genau das, was er auch getan hatte, aber es war mit meinen ungeschickten, runden Fingerspitzen unmöglich. Ich rutschte an den Zellklumpen vorbei und fuhr grob in sein Fleisch hinein. Ich musste meine Finger ganz lang und weniger als einen Mikrometer dünn machen. Aber wie?


  Ich bündelte alle meine Magie, zog sie durch die Brosche, die an meine Jacke gesteckt war, und durch den Ammoniten in meiner Tasche und richtete meine Gedanken darauf, meine Finger zu verändern, genau wie Esmeralda es mir beim Lichtmachen gezeigt hatte. Ich konzentrierte mich. Schweißtropfen rannen mir über das Gesicht und an meinen Kniekehlen entlang.


  Nichts geschah. Meine Finger blieben Finger.


  Raul steckte seine Hand wieder in mich hinein und bewegte seine Finger. Aber diesmal ganz langsam, sodass ich genau verfolgen konnte, was er tat. Ich konnte es nicht sehen, aber ich konnte es spüren. Die Veränderungen führten dazu, dass sich auch meine Finger in seinem Inneren langsam ausdehnten, länger und fester wurden, bis sie schließlich zu ganz feinen, metallenen Werkzeugen wurden, mit denen man Zellen manipulieren konnte.


  Ich machte mich daran, seine Zellen zu verändern. Oder vielmehr sie in der Mitte durchzuschneiden. Er lächelte und verband sie wieder miteinander. Ich versuchte es noch einmal und wackelte dabei so unkontrolliert herum wie ein neugeborenes Fohlen. Aber Raul war geduldig. Immer wieder reparierte er das, was ich zerstört hatte, und nickte mir aufmunternd zu, damit ich es noch einmal versuchte. Ich war über und über in Schweiß gebadet. Es war einfach so schwer.


  Und dann plötzlich hatte ich es geschafft - ich hatte die DNA-Folge in einer seiner Zellen minimal verschoben und aus seiner Stirn sprossen Federn.


  Raul lächelte und die Federn über seinen Augen verschoben sich. Wenn ich etwas anderes als nur meine Hand hätte bewegen können, hätte ich gekichert. Er war zufrieden mit mir, das wusste ich: Seine seltsame Haut und seine Augen glänzten. Er zog seine Hand aus mir heraus und trat einen Schritt zurück. Nach und nach verschwanden die Federn auf seiner Stirn.


  Er löste meine Erstarrung. Diesmal blieb ich, wo ich war, und achtete nicht auf Jay-Tee. Er wollte mir noch etwas beibringen.


  Raul Cansino fing wieder an, sich aufzulösen, so wie er es getan hatte, als Jay-Tee auf ihn losgegangen war, aber jetzt wollte er mir zeigen, wie man das machte. Wie man seine Zellen fast vollkommen zusammenschrumpfen ließ und wie man sie anschließend wieder zusammensetzte. Dazu konzentrierte er sich auf die Größe jeder einzelnen Zelle.


  Er trat ein Stück zurück, zum Zeichen, dass ich es nun selbst einmal versuchen sollte. Es waren so viele Zellen in meinem Körper, und ich konnte sie nicht so sehen, wie ich sie bei allen anderen sehen konnte. Ich musste es nach Gefühl machen. Ich stellte sie mir kleiner vor und ganz langsam schrumpften sie zusammen.


  Es tat nicht weh, aber es erfüllte meinen Körper mit einem Gefühl von Schwindel und Übelkeit. Ich fühlte mich ganz leicht und seltsam und furchtbar - die Welt schien Millionen von Kilometern entfernt zu sein, als befände ich mich auf einem anderen Planeten und betrachtete die Erde durch ein Teleskop. Raul Cansino legte seine Handflächen gegeneinander, zog sie wieder auseinander und legte sie gleich darauf wieder zusammen. Ich brauchte ein Weilchen, bis mir klar wurde, dass er mir applaudierte. Fast strahlte er vor Vergnügen.


  Ich machte meine Zellen wieder groß und spürte, wie ich mich wieder zusammensetzte und in atemberaubender Geschwindigkeit feste Form annahm. Es war so, wie wenn man auf dem Rücksitz eines Autos sitzt, das viel zu schnell auf einer kurvigen Straße fährt.


  Aber ich war wieder ganz. Raul nickte mir zu. Und schob beide Hände in mich hinein. Er fing an, sich aufzulösen, indem er die Verbindung zwischen seinen Zellen lockerte und sie auseinanderzog, bis ich nur noch Teilchen von ihm in der Luft sehen konnte, Teilchen, die in den Boden sanken, um sich dort mit seinen toten Verwandten zu verbinden, und andere Teilchen in mir.


  Die Unterrichtsstunde war vorüber. Er löste sich auf. Ich spürte, wie er seufzte, fast so, als wäre er jetzt glücklich.


  Jay-Tee stolperte vorwärts und stieß mit mir zusammen.


  »Sorry, Reason«, keuchte sie. »Wo ist er hin?« Jay-Tee schwankte.


  Vor meinen Augen löste sich der alte Mann immer weiter auf, zu einer Menge von Spiralen. Sie drehten sich abwärts und wurden größer und größer. Algorithmische Spiralen, Fibonacci-Spiralen, goldene Spiralen. Sie nahmen das gesamte Familiengrab ein und verschwanden im Boden - zu den unterirdischen Überresten seiner Familie - und in mir. All die vielen magischen Cansino-Knochen. Aus dem Boden drangen Spiralen nach oben, ihm entgegen. Zusammen sanken sie wieder in die Erde hinein. Ich überlegte, was das wohl war. Die Überreste meiner Vorfahren, die es nicht erwarten konnten, den Überresten von Raul Cansino zu begegnen?


  Aber sie waren doch tot. Sie konnten nicht so einfach lebendig werden.


  Raul Cansino war verschwunden, aber ich konnte ihn umso stärker in meinem Inneren spüren. Es war wie ein Feuer in meinem Bauch. Ich konnte den Friedhof nicht mehr sehen - weder Jay-Tee noch das Grabmal, noch die Gummibäume oder das wuchernde Gras. Alles war eine endlose Fläche, wie eine Landkarte, die mit kleinen Lichtpunkten übersät war. Eine Landkarte der Magie.


  Dort, wo ich zuvor noch das Grabmal und Jay-Tee gesehen hatte, waren jetzt nur noch schwache Lichtpunkte. Das hellste Licht war nicht sehr weit weg: Das musste Esmeraldas Haus sein - Tom, Esmeralda, die Tür, all die magischen Gegenstände. Und da waren noch andere. Weiter weg. Sarafina leuchtete. Ich wusste, dass es meine Mutter war, nicht aufgrund der Form oder der Größe des Lichts, sondern weil es sich wie sie anfühlte. Ein Teil von mir hatte die Magie in ihr mein Leben lang gespürt.


  Ich schaute weiter weg, über Sydney hinaus, und sah andere Lichter. Ob das wohl Menschen, Türen oder magische Gegenstände waren? Ich richtete meinen Blick in eine noch weitere Ferne, über Australien hin. Es gab Ansammlungen von Helligkeit, vermutlich waren das Städte, wo viele Menschen waren, wo Magie war, aber nirgends war es so blendend hell wie bei Esmeraldas Haus.


  Ich konnte die Lichter nicht zählen; es waren viel zu viele und sie erstreckten sich in zu große Ferne. Es war, als würde man versuchen, die Sandkörner an einem Strand zu zählen. Es gab nicht etwa nur Hunderte von magischen Menschen, Orten und Objekten; nein, es waren Tausende und Abertausende.


  Ich sah das, was auch Raul Cansino sah. Nicht Menschen oder Häuser oder Türen, sondern Muster von Magie. Er hatte meine Sichtweise durch seine ersetzt. Würde er mich auch sonst ganz und gar in Besitz nehmen?


  Ich richtete meine Gedanken auf Danny, Sarafina, Tom und Jay-Tee. Meine letzten Gedanken sollten sich nicht mit Raul Cansino beschäftigen. Ich verabschiedete mich. Ich dachte an Munga-Munga, die die Täler und Hügel und Berge geschaffen hatte, aber nicht die Menschen mit ihren Städten und ihrer Magie. Ich wünschte, ich hätte nach Jilkminggan zurückkehren und dort bleiben können und den Frauen dort sagen können, dass mein Name Reason war, nicht Rain, und sie bitten, mir noch mehr Geschichten zu erzählen. Ich wünschte, meine Mutter wäre nicht verrückt geworden. Ich wünschte, ich hätte niemanden getötet. Ich ...


  »Reason? Reason? Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich spürte Jay-Tees Hände auf meinen Schultern, aber ich konnte sie nicht sehen, nur das schwach flackernde Licht ihrer Magie. »Reason! Reason! Wach auf!« Sie gab mir eine Ohrfeige.


  Ich blinzelte, kippte nach vorn und meine Sichtweise wechselte plötzlich zwischen der des alten Mannes und meiner eigenen hin und her. Ein stotternder Sturz zwischen Lichtpunkten und dem Friedhof. Einzelne Bilder von mir, wie ich gegen Jay-Tee fiel und sie dabei gegen das Grabmal der Cansino-Familie drückte - dann wieder eine endlose dunkle Ebene mit Lichtpunkten von Magie. Es gelang Jay-Tee, meinen Sturz aufzufangen, und wir rutschten gemeinsam zu Boden.


  »Alles okay, Reason«, beruhigte sie mich.


  »Wirklich?« Ich konnte ihn noch immer in meinem Inneren spüren. Die Hitze war noch immer da. Ich sah schwarze Ameisen über ein herabgefallenes Stück Rinde krabbeln; ich sah Jay-Tee auf mich herabblicken, müde und besorgt. Ich blinzelte. Für einen kurzen Moment wurde die Welt wieder zu Lichtpunkten, und die Magie erstreckte sich, so weit ich sie mit den Augen verfolgen wollte. Mit geöffneten Augen sah ich Sonnenlicht, Grabsteine, Gummibäume und wucherndes Gras.


  Aber sobald ich blinzelte ...


  »Puh, Gott sei Dank.« Jay-Tee machte ihre seltsame Geste von der Stirn zur Brust und quer über die Schultern. Ihr Gesicht wirkte angespannt. Ich schloss die Augen. Ihre Magie war nur noch ein sehr schwaches Glimmen. »Ich weiß nämlich nicht, wie ich es zu Fuß nach Hause schaffen soll, geschweige denn wie ich dich tragen soll.«


  Ich stand auf und klopfte mir den Staub ab. Ich fühlte mich stark. Ich streckte Jay-Tee meine Hand entgegen. Sie ergriff sie und stand unsicher auf. Ich legte meine Hand auf Rauls Namen, der in den Marmor eingemeißelt war, und dann auf den seiner Tochter darunter. Da waren ein paar graubraune Staubflecken, die bei der ersten Berührung mit meiner Haut verschmolzen. Das warme Gefühl in meinem Bauch bewegte sich. Ich blinzelte und sah einen Augenblick lang sein magisches Muster.


  »Was ist das«, fragte Jay-Tee, »dieser Staub?«


  »Raul.«


  »Ist er tot?«


  Ich nickte, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er in meinem Inneren noch immer lebendig war. »Er war müde. Er wollte nach Hause und sterben.«


  »Das war es also, was er wollte und weswegen er gegen die Tür geschlagen hat?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Aber wofür hat er dich gebraucht? Warum hat er dich und Mere mit seiner Magie angefüllt?«


  Ich machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder. Stattdessen zuckte ich nur die Schultern. Was konnte ich ihr sagen? Entweder hatte sich mein Vorfahr in meinem Körper breitgemacht oder er hatte mich in genauso ein Monster verwandelt, wie er selbst es war. Oder sonstwas war passiert, was ich mir noch gar nicht vorstellen konnte. Ich konnte nicht darüber sprechen, solange ich selbst es noch nicht richtig verstanden hatte. Und selbst dann ... Was würde Esmeralda davon halten? Würde sie so werden wollen wie ich? Würde sie versuchen, es mir wegzunehmen, wenn sie es wusste? Ich blinzelte wieder und die Welt verwandelte sich in magisches Licht. Wie konnte ich das erklären?


  »Aber bist du sicher, dass er tot ist?«


  Ich war mir bei überhaupt gar nichts sicher. Ich war mir über nichts mehr sicher gewesen, seitdem ich eine Tür geöffnet hatte, die mich in eine andere Welt geführt hatte. Alles, was seitdem passiert war, hatte mich bis zu diesem Augenblick geleitet. Und da stand ich nun benommen auf einem Friedhof, während die Magie meines Vorfahren in mir pulsierte und mich in etwas verwandelte, das sehen konnte wie ein Toter. Was sollte ich da sagen?


  »Der alte Mann ist doch tot, oder?«, fragte Jay-Tee noch einmal und sah mich dabei ängstlich an.


  Wenn ich es Jay-Tee erzählte, würde sie es möglicherweise Esmeralda weitersagen. Ich war mir nicht sicher, deswegen zwang ich mich zu nicken. »Er ist dort unten bei den anderen Cansinos.« Zumindest ein Teil von ihm war dort unten. »Dort wollte er hin.«


  Zwei Gelbwangenkakadus landeten auf dem großen Gummibaum. »Wow«, sagte Jay-Tee und zeigte hinauf. »Schau dir die Vögel an! Die sehen ja toll aus.« Die Vögel stießen ohrenbetäubende Schreie aus und Jay-Tee zuckte zusammen. »Meine Güte! Das klingt ja, als würde jemand erwürgt. Das ist ja total abartig.«


  Das war nichts im Vergleich zu meiner Abartigkeit. In was hatte mich Rauls Unterricht in Magie verwandelt?


  Was war ich jetzt?
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  Dreiecke und Rauten


  Tom wachte von einem lauten Geräusch auf. Er schlug die Augen auf, als jemand über ihn hinwegsprang. Unbegreiflicherweise lag er auf dem Küchenfußboden. Dann fiel ihm alles wieder ein. Er setzte sich auf und blinzelte.


  Esmeralda stand noch immer an der Tür und hielt den Griff fest umklammert, aber sie zitterte nicht mehr dabei. Die Tür stand offen. Tom schaute hinüber auf die andere Seite der Welt. Er saß hier im Tageslicht und schaute in die Nacht hinüber; er saß in der Wärme und spürte einen eiskalten Wind über sich hinwegfahren. Ihn schauderte. Er saß in Sydney und sah zu, wie Jason Blake versuchte, von New York herüberzukommen.


  Tom stand auf — er fühlte sich ein bisschen wacklig, aber ansonsten ganz gut. Der Hinterkopf tat ihm weh. Wo Jay-Tee wohl steckte? Und Reason?


  Jason Blakes Hand griff durch die Tür in die Küche nach Sydney hinein.


  Tom nahm einen Knochen aus der Schachtel auf dem Tisch, füllte ihn mit seiner Magie und warf ihn auf Blakes Hand. Reasons Großvater zuckte zusammen und zog seine Hand zurück nach New York. Tom suchte sich noch einen Knochen, versah ihn mit Magie und trat näher an die Tür, jederzeit bereit, Blake den Knochen ins Gesicht zu schleudern. Da entdeckte er, dass Blake mit der anderen Hand Esmeralda gepackt hatte und versuchte, sie in den Winter hinüberzuziehen. Sie klammerte sich an die Tür. Blake war ebenso mächtig wie sie, stellte Tom fest. Er musste also auch etwas von der Magie des alten Mannes haben.


  Esmeralda war gar nicht so, wie Tom gedacht hatte. Sie wusste nicht alles über Magie, und sie war nicht so mutig oder ehrlich, wie er gedacht hatte. Sie hatte so viele Geheimnisse vor ihm gehabt. Er hatte nichts von ihrer Tochter Sarafina oder ihrer Enkelin Reason gewusst. Sie hatte ihm nicht gezeigt, wie man sich vor anderen magisch Begabten schützen konnte, wie er sich vor ihr schützen konnte.


  Aber immerhin hatte sie ihn davor bewahrt, verrückt zu werden, so zu werden wie seine Mutter. Und sie war ein viel, viel besserer Mensch als Jason Blake.


  Tom füllte noch drei Knochen mit Magie und warf sie auf Blake, der aufschrie und versuchte, Tom mit seiner rechten Hand zu packen. Tom spürte etwas Scharfes über sein Gesicht fahren, wie die Krallen einer Katze. Es brannte und die kalte Luft aus New York schnitt hinein und machte es verdammt schmerzhaft.


  »Du Scheißkerl«, fluchte Tom und legte seine Hand auf Esmeralda, um seine geringere Magie ihrer hinzuzufügen.


  Alles löste sich in die wahren Formen auf. Kristallene Dodekaeder schwebten durch die Luft. Jason Blake wurde zu scharfen Rauten, die sich vor- und zurückbewegten, nach Tom schlugen und versuchten, seine Augen zu treffen. Esmeralda war ein Meer von Dreiecken, die gegen die kalten Dodekaeder klimperten und sich auf Jason Blakes Rauten stürzten, in dem Versuch, ihn aufzubrechen.


  »Lasst mich durch«, brüllte Blake. »Diese neue Magie hält nicht an. Ihr müsst mich durchlassen.« Selbst seine Worte verwandelten sich in Rauten, die über die verschwommene, unruhige Grenze zwischen Sydney und New York schossen, über die Schwelle hin, wo Nacht auf Tag und Kälte auf Sommer traf. Tom schlug nach einer Raute, dann nach der nächsten, aber eine grub sich in seine Wange und eine weitere traf ihn an der Brust. Er schlug nach den übrigen, wobei seine Hand immer wieder zwischen der Eiseskälte und wohltuender Wärme hin- und herglitt.


  Die Rauten in seinem Inneren glichen einem Abrisskommando, das sich rücksichtslos einen Weg durch Blut und Knorpel hindurchbahnte. Sein ganzer Körper erzitterte und jeder Nerv schien aufzuschreien, dass das hier falsch, falsch, falsch war.


  »Nein!«, schrie Esmeralda Jason Blake an. Die einzelnen Laute zersplitterten und formten sich zu langen, dünnen, spitzen Dreiecken, die wie Messer auf Jason Blakes Kehle zuflogen.


  Die Rauten in Toms Innerem schnitten und gruben sich immer tiefer in Richtung seiner Knochen. Es war die Magie des alten Mannes. Tom stöhnte leise und versuchte, seinen Blick auf den Kampf gerichtet zu halten, wo Mere seine Hilfe brauchte. Er hielt sie weiterhin mit der linken Hand fest, während er die rechte dazu benutzte, die verbleibenden Knochen heranzuholen. Er versah sie mit Magie und schleuderte sie Reasons Großvater entgegen, zusammen mit den übelsten Schimpfworten, die ihm in den Sinn kamen.


  Dann spürte Tom plötzlich Hände auf seinen Schultern und auf seinem Rücken - Jason Blake musste es irgendwie geschafft haben, hinter ihn zu kommen. Er wandte sich um und sah Reason und hinter ihr Jay-Tee, deren Formen ganz durcheinander und bröselig waren, während sie schwankend auf den Füßen stand. Reason zog Tom von Mere fort. Er stolperte und rutschte zu Boden, in der Hand noch immer einen der Knochen. Er sah, wie Reason Mere eine Hand auf die Schulter legte. Mit der anderen griff sie nach ihrem Großvater.


  Reason schimmerte, ihre wahre Form war eine Spirale von Dreiecken, die immer größer und größer in Richtung Unendlichkeit wirbelten und immer kleiner und kleiner im Nichts verschwanden. Sie verankerte sich fest in Sydney und an Mere und zwang Jason Blake nach New York zurück.


  Tom spürte einen schneidenden Schmerz hinter den Augäpfeln. Er versuchte, die Augen offen zu halten und den Schmerz zu ignorieren, aber sein Körper entzog sich seiner Kontrolle und schlug gegen den Küchenfußboden, während Jason Blakes Rauten ihn von innen her zerfraßen.


  Die Tür zwischen Sydney und New York City schlug zu. Tom hörte, wie das Echo mehrfach von den Wänden und Decken in jedem Raum des Hauses widerhallte. Durch die geschlossenen Augenlider sah er, wie sich Dodekaeder in die Küche ergossen.


  Dann wurde etwas Kühles auf ihn gedrückt, und die Messer schnitten nach oben, aus ihm heraus auf das kühle Ding zu, das da gegen ihn drückte. Der Schmerz ließ nach.


  Er schlug die Augen auf. Reason beugte sich über ihn. Sie lächelte. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, erhellte ihr Gesicht und ihre Augen und ließ ihre Haut in einem warmen Goldbraun erstrahlen. Jedes einzelne Härchen ihrer rechten Augenbraue schien zu glühen. Er stellte sich vor, diese Augenbraue zu berühren und ihre Wange zu küssen.


  »Gut«, sagte Mere und zog sich die Wintermütze vom Kopf. Ihr Haar quoll hervor und leuchtete golden im Sonnenlicht. »Dein Großvater ist weg, Reason.« Sie zog auch die übrige Winterbekleidung aus - Handschuhe, Schal, Mantel.


  »Ich hab alle Knochen verbraucht«, sagte Tom, während er sich aufsetzte und feststellte, dass er sich gar nicht so schlecht fühlte, wie er gefürchtet hatte. Er berührte seinen Hinterkopf und zuckte zusammen. Da war eine ordentliche Beule. »Wie können wir den Schutz noch weiter verbessern und Jason Blake vertreiben? Die Federn sind bestimmt ziemlich kaputt.«


  Mere berührte seine Wange. »Du blutest ja. Lass mich das sauber machen.« Sie behandelte sein Gesicht mit einem sauberen, nassen Tuch, einer brennenden Desinfektionslösung und einem großen Pflaster. Dabei musste sie sich so nahe zu ihm beugen, dass er ihren Atem spüren konnte. Er wünschte, Reason würde ihn so berühren.


  »Aber was ist mit dem Schutz?«, fragte Tom.


  »Wir werden ihn noch verstärken. Alexander wird nicht hindurchkommen.«


  »Wer ist Alexander?«, fragten Tom und Reason gleichzeitig.


  »Jason Blake«, antwortete Esmeralda. »So hat er sich genannt, als ich ihn kennengelernt habe.«


  »Hast du ihn dort drüben kennengelernt?«, fragte Reason und nickte zur Tür hinüber. Dabei musterte sie ihre Großmutter neugierig.


  »Ja.«


  »Mochtest du ihn gerne, damals?«, wollte Reason wissen. »War er anders als heute?«


  »Er sah sehr gut aus.«


  Jay-Tee schnaubte.


  Esmeralda lachte. »Es war so. Und er war witzig. Ja, Reason, ich mochte ihn gerne, damals. Ich mochte ihn sogar sehr gerne. Und durch seine Magie konnte er in die Zukunft sehen. Er hat mir gesagt, dass wir eine Tochter haben würden. Dann hat er mich geküsst. Es war mein erster Kuss.« Sie lächelte. »Ich war gerade erst fünfzehn geworden.«


  Tom versuchte, sich eine so lange Zeitspanne vorzustellen. Vor dreißig Jahren: Jeans mit Schlag und Maxiröcke, Schuhe mit Korksohlen. Es schien unglaublich lange her zu sein.


  »Und was ist mit dem alten Mann?«, fragte Esmeralda.


  »Raul Emilio Jesus Cansino ist tot.«


  Tom erkannte den Namen wieder, wusste aber nicht genau, in welchem Zusammenhang er ihn schon einmal gehört hatte.


  »Was?«, sagte Mere. »Natürlich ist er tot. Er ist schon seit 1823 tot.«


  »Raul Cansino?«, fragte Tom. »Der einzige männliche Cansino auf dem Friedhof?«


  »Genau«, sagte Reason.


  »Er ist damals gar nicht gestorben«, sagte Jay-Tee. »Der alte Mann war Raul Cansino.«


  »Wie kann es sein, dass er nicht tot ist?«, fragte Mere ungläubig.


  »Einfach so«, sagte Jay-Tee.


  »Irgendwie hat sich seine Magie verändert und er hat sich in etwas anderes verwandelt«, sagte Reason. »Er ist weder Mensch noch Tier - etwas, das immer weiterlebt, ganz gleich wie viel Magie er benutzt.«


  »Aber hast du nicht eben gesagt, er wäre tot?«, fragte Tom, der nun völlig verwirrt war.


  »Das ist er jetzt«, sagte Jay-Tee, als wäre das ganz offensichtlich. »Deswegen ist er zurückgekommen - um zu sterben und bei den anderen Cansinos auf dem Friedhof zu sein. Ziemlich cooler Friedhof übrigens.«


  »Ja, nicht wahr?«, sagte Tom, der sich noch immer fragte, warum der alte Mann sie alle so in Angst und Schrecken hatte versetzen müssen, wenn er sich eigentlich nur umbringen wollte.


  »Das war alles, was er wollte?«, fragte Mere. »Warum konnte er nicht einfach fragen?«


  »Er wollte bei seiner Familie sein«, sagte Jay-Tee. »Bei seiner Tochter.«


  »Und warum hat er dann versucht, uns mit seiner Magie zu infizieren?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Reason. »Vielleicht war es sein Abschiedsgeschenk an uns.«


  »Kein besonders tolles Geschenk für Jay-Tee«, meinte Tom. »Und überhaupt, Jason Blake hat gesagt, die Magie würde nicht anhalten.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Reason.


  Esmeralda nickte. Tom bemerkte, dass sie in ihrem Schoß die Hände rang. »Warum sollten wir ihm glauben? Warum sollte er uns die Wahrheit sagen?«


  »Stimmt«, sagte Reason, aber auch sie sah besorgt aus. »Rauls Magie hat nur bei uns funktioniert, weil wir mit ihm verwandt sind. Deswegen hat er diesen Teil von sich durch die Tür geschickt - um uns zu suchen.«


  »Aber es hat doch bei Alexander auch funktioniert?«


  »Er gehört zur Familie.«


  »Er gehört zu deiner Familie«, sagte Esmeralda, »aber er gehört nicht zu Raul Cansinos Familie.«


  »Jason Blake ist ebenfalls ein Cansino.«


  »Was?«


  »Ich habe es in ihm gesehen. Ihr beide seid verwandt. Nicht eng, aber es ist eindeutig erkennbar. Er hat auch Cansinos unter seinen Vorfahren, Tom und Jay-Tee aber nicht. Seine Magie funktioniert bei uns, aber nicht bei ihnen.«


  Tom seufzte. Es war irgendwie enttäuschend, dass er kein Supermagier wie Esmeralda und Reason (und Jason Blake) werden würde. Und seine Mutter ebenso wenig. Wenn er endlich einmal dazu käme, mit Cathy zu sprechen, würde er keine besonders guten Neuigkeiten für sie haben.


  »Igitt, also seid ihr zwei Cousin und Cousine?«, fragte Jay-Tee, schaute Mere an und zog die Nase kraus. »Seinen Cousin zu küssen! Das ist ja eklig.«


  »Es ist kein Cousin ersten Grades«, sagte Reason. »Eher fünften oder sechsten Grades.«


  »Wie auch immer. Es ist und bleibt eklig.«


  »Aber er hat uns nicht nur Magie gegeben, oder?«, sagte Mere. »Er hat uns auch verändert.« Tom schaute zu, wie sie ihren Blick verschwimmen ließ und in Reason hineinblickte. Was sie wohl anstelle der wahren Formen sah?


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Du bist ja schwanger!«, sagte sie.


  Reason schwanger? Niemals. Wie denn? Reasons Gesicht wurde ganz starr. Dann musste Tom an Danny denken, und plötzlich hatte er ein lebendiges Bild vor Augen, wie Danny und Reason sich küssten. Ihm wurde übel. Reason und Danny. Er, Tom, war also zu uncool für sie; sie hatte sich für diesen angeberischen Wichser entschieden, der die bescheuertsten Anrufbeantworter-Sprüche von sich gab, die Tom je gehört hatte.


  Jay-Tee setzte sich auf. »Heilige Scheiße! Das hat er also gemacht? Der Gnom - ich meine - Raul Cansino - hat dich geschwängert? Er hat seine Hand in deinen Bauch gesteckt und ... Oh Gott. Oh Reason. Oh nein! Du Arme.«


  »Wirklich?« Reason warf Mere einen fragenden Blick zu. »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Tut mir leid. Ich wollte es nicht so herausposaunen, aber ich war so überrascht.«


  Reason zuckte die Schultern. »Das geht mir nicht anders.«


  Also doch nicht Danny. Toms Herz fuhr fort zu schlagen. Nicht Danny. Dann überlegte er, wie es wohl wäre, von irgend so einem unheimlichen, nicht menschlichen, magischen Typen geschwängert zu werden, der nur ganz zufällig einer deiner Vorfahren war. »Der alte Cansino hat dich mit seiner Magie geschwängert?«


  Reason wirkte zu erschrocken, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Esmeralda und sie starrten sich unverwandt an. Tom konnte sich vorstellen, dass Esmeralda ihr eine Menge zu sagen hatte. Sie wusste, wie es war, mit fünfzehn schwanger zu sein. Ob er selbst wohl irgendetwas tun konnte?


  »Ich habe einen Bärenhunger«, sagte Reason schließlich. »Ich habe kaum etwas gegessen, seit Raul mich nach New York hinübergezerrt hat.«
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  Alles ganz familiär


  Alle zusammen verputzten wir viereinhalb große Familienpizzas. Irgendjemand sagte etwas von wegen Nachtisch und dass wir einen Film anschauen könnten, aber Jay-Tee pennte schon während der vierten Pizza fast ein.


  Wir gingen alle schlafen - Tom ging nach Hause, während ich, Jay-Tee und Esmeralda jede in ihr eigenes Zimmer verschwand.


  Ich duschte, putzte mir die Zähne und zog einen frischen Schlafanzug an. Dann stieg ich ins Bett und kontrollierte, ob unter dem Kopfkissen irgendwelche Federn oder Knochen lagen, obwohl ich wusste, dass ich jetzt stark genug war, ihrer Magie entgegenzuwirken. Außerdem nahm ich Esmeralda inzwischen sogar beinahe ab, dass sie sie nur zu meinem Schutz dort hingelegt hatte. Aber lebenslange Gewohnheiten, auch wenn es ein bislang eher kurzes Leben war, waren nicht so leicht zu ändern. Ich legte meinen Ammoniten unter das Kissen. Ich brauchte ihn in meiner Nähe.


  Ich ließ den Kopf aufs Kissen sinken, schloss die Augen und sah Lichtpunkte in der Dunkelheit. Dort, wo keine Magie war, war nichts. Raul Cansino war in der Lage gewesen, Magie zu sehen, wie mir jetzt klar wurde.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah Farben und Formen und Oberflächen, die Welt, so wie ich sie immer gesehen hatte. Aber ich konnte die Sichtweise des alten Mannes nicht abstellen. Wie sollte ich schlafen, wenn ich mit Rauls Sichtweise sah, sobald ich die Augen schloss? Meine Augen brannten vor lauter Bemühen, nicht zu blinzeln.


  Warum war Blake so entschlossen, durch die Tür zu gelangen? Was wollte er in Sydney? Er hatte doch bereits die Magie des alten Mannes. Wenn Esmeralda recht hatte und diese Magie unerschöpflich war, dann brauchte er doch nichts mehr, oder? Er hatte, was er wollte: jede Menge Magie, die zu gebrauchen ihn nicht umbrachte.


  Warum hatte er sich dann von meiner Magie genommen? Weil er die Wahrheit sagte: Rauls Magie hielt nicht an.


  Wieder schloss ich die Augen und tauchte in die Welt ein, wie Raul Cansino sie sah. Das hatte der alte Mann mit Esmeralda und Blake nicht gemacht. Raul Cansino hatte mehr mit mir angestellt, hatte mir mehr gegeben. Warum hatte er mich ausgewählt und keinen der anderen beiden?


  Weil ich schwanger war? Was würde Danny dazu sagen? Was würde Sarafina sagen? Könnte ich meiner Mutter etwas von der Magie des alten Mannes abgeben, damit sie wieder gesund wurde? Sie war ja eine Cansino.


  Aber ich traute der Magie von Raul nicht. Vielleicht machte sie mich stärker und ließ mich lange, lange leben, aber sie würde mich auch in ein Wesen wie Raul verwandeln: weder Mensch noch Tier. Das wollte ich ebenso wenig, wie jung sterben zu müssen.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, rief ich.


  Esmeralda öffnete die Tür und lehnte sich an den Türrahmen. Sie hielt zwei Briefe in der Hand. Es waren die, die sie geschrieben und unter meiner Tür hindurchgeschoben und mir dann wieder weggenommen hatte, noch bevor ich mich dazu durchgerungen hatte, sie zu lesen.


  »Bist du zu müde zum Reden?«


  »Nein«, erklärte ich. Ich wollte mit ihr reden. Ich musste mit ihr reden. Was würde sie tun, wenn sie sicher war, dass die neue Magie nicht anhielt? Würde sie versuchen, mir etwas zu rauben, so wie es mein Großvater getan hatte?


  Esmeralda legte die Briefe auf das Bett und setzte sich dann neben mich.


  »Und woher weiß ich, dass es dieselben Briefe sind?«


  »Es sind dieselben. Du kannst Jay-Tee fragen, und sie wird dir bestätigen, dass ich nicht lüge.« Esmeralda sah müde aus. Und älter. Die Haut unter ihren Augen war schlaffer als zuvor.


  »Das werde ich«, sagte ich, obwohl ich mir auch so schon ziemlich sicher war, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Du musst eigentlich nur den zweiten Brief lesen. Das ist der, bei dem ich ursprünglich doch nicht wollte, dass du ihn liest.«


  »Warum?«


  »Weil ich dir darin die Wahrheit gesagt habe. Ich habe dir geschrieben, dass ich bald sterben würde.«


  »Und jetzt, wo es gar nicht mehr so ist, da machst du reinen Tisch mit mir? Warum bist du dir so sicher, dass du nicht bald sterben wirst?«


  Esmeralda schaute mich lange an. Ihre Augen ähnelten so sehr denen von Sarafina. Sie waren groß und braun und schauten direkt durch mich hindurch. Sarafina hatte ich nie anschwindeln können.


  »Du weißt es nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nicht mit Sicherheit.«


  »Ich fühle mich anders«, sagte Esmeralda und sprach dabei so langsam, als müsse sie mühsam nach jedem einzelnen Wort suchen. »Bevor ich die Magie des alten Mannes bekam, hatte ich das Gefühl zu verblassen. Ich wurde immer schwächer. Meine Batterie ging zu Ende. Das Gefühl ist jetzt verschwunden. Ich fühle mich stärker. Die Magie knistert in mir. Ich habe jetzt so viel davon und du hast sogar noch mehr.« Sie beugte sich ein wenig vor und ich wich zurück.


  »Wir haben doch keine Ahnung, was das alles mit uns anstellt«, sagte ich. »Ich will nicht so enden wie Raul Cansino. Ich bin gerne ein Mensch. Was siehst du, wenn du die Augen zumachst?«


  »Was?«, fragte sie. Die Frage kam ihr abwegig vor. Sie hatte nicht die Sichtweise von Raul Cansino. Wenn sie davon erfuhr, würde sie sie dann haben wollen?


  »Ach, nichts. Ich traue der Magie des Alten halt nicht.«


  »Aber ...«


  »Die Magie bringt die schlechten Seiten der Menschen zum Vorschein. Warum sollte ich dir eigentlich vertrauen, Esmeralda? Wirst du mir von jetzt an immer die Wahrheit sagen?«


  »Ja. Nein.« Sie lächelte müde. »Ich weiß nicht, Reason. Ich möchte ganz offen mit dir sein. Ich möchte jemand sein, dem du vertrauen kannst.«


  »Dann gib mir die Schlüssel zum Haus nebenan. Lass mich die Bibliothek benutzen, wann immer ich will.«


  Esmeralda wurde blass. »Das kann ich nicht.«


  »Und warum sollte ich dir dann vertrauen?«


  »Reason, in der Bibliothek gibt es Dinge, die du nicht verstehen würdest.«


  »Dann erklär sie mir.«


  Sie seufzte. »Ich habe ziemlich viel falsch gemacht.«


  »Ein ganz schöner Schlamassel.«


  »Können wir das irgendwie in Ordnung bringen?«


  »Klar. Lüg mich nicht mehr an, verstecke nichts vor mir und lass mich in die Bibliothek.«


  »In Ordnung. Dann fange ich mal damit an, dir zu sagen, dass ich weiß, dass nicht Raul Cansino dich schwanger gemacht hat, sondern Danny, nicht wahr?«


  Ich nickte, erleichtert, dass wenigstens irgendjemand Bescheid wusste, selbst wenn es Esmeralda war. »Er hat nicht... Ich habe ihn zuerst geküsst. Ich wollte es so.«


  Mere — nein, ich wollte sie eigentlich nicht mehr bei diesem Namen nennen - Esmeralda legte ihre Hand auf meine. »Ich weiß«, sagte sie.


  Ich zog meine Hand nicht fort. »Ich habe so viele Fragen. Wirst du sie mir beantworten?«


  Esmeralda nickte.


  »Was hast du mit Sarafinas Katze gemacht? Warum hast du Le Roi die Kehle durchgeschnitten und ihn dann im Keller begraben? Warum hast du Sarafina eingesperrt? Warum hast du immer weiter nach mir und Sarafina gesucht, auch nachdem du wusstest, dass wir nicht gefunden werden wollten? Warum konntest du uns nicht einfach in Ruhe lassen? Du warst die Hexe, die mich bis in meine Träume verfolgt hat, als ich noch klein war. Ich habe mich nie sicher gefühlt. Du standest lauernd hinter jeder dunklen Ecke.«


  Sie drückte mir die Hand. »Es tut mir so leid. Ich habe versucht, dich zu finden, weil ich dir helfen wollte. Weil ich dir beibringen wollte, wer du wirklich bist...«


  Ich ließ ihre Hand los und zog mich hoch, bis ich ordentlich saß. »Hast du auch Le Roi beigebracht, wer er wirklich war, als du ihm die Kehle durchgeschnitten hast?«


  Esmeralda erbleichte. »Le Roi ist gestorben.«


  »Weil du ihn umgebracht hast.«


  »Le Roi ist eines natürlichen Todes gestorben. Sarafina hat diesen Kater geliebt. Sie konnte es nicht ertragen, dass er tot war. Sie hat ihre Hände auf ihn gelegt und ihn wieder zum Leben erweckt. Aber er war nicht wirklich lebendig.«


  »Aber ...« Ich wusste nicht weiter. »Wie konnte sie das mit einer Katze machen?«


  »Le Roi war magisch. So wie die meisten Tiere. Gerade Katzen besitzen viel Magie und bei Le Roi war es besonders ausgeprägt.«


  »Und Sarafina hat ihn wirklich wieder lebendig gemacht?«


  »Ja. Und ich musste deiner Mutter eine Lehre erteilen, was man mit Magie machen kann und was nicht. Ich musste ihr zeigen, dass sie zu weit gegangen war. Dass sie etwas Schreckliches getan hatte. Ich habe Le Roi vor ihren Augen die Kehle durchgeschnitten. Ich habe sie gezwungen, die Magie aus seinem Blut zurückzuholen.«


  »Du hast sie an einen Stuhl gefesselt.«


  »Ja.«


  »Das ist brutal.«


  »Magie ist brutal. Meine eigene Mutter hätte es genauso gemacht.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass es auch richtig war.«


  »Nein. Von diesem Augenblick an hat Sarafina die Magie gehasst. Von da an hat sie sich selbst eingeredet, dass Magie nicht existiert. Ich habe alles falsch gemacht. Ich habe es ihr so beigebracht, wie meine Mutter es mir beigebracht hat. Aber es hat nicht funktioniert. Und ich habe sie verloren.«


  »Du warst eine schreckliche Mutter.«


  »Reason! Ich war vor allem eine junge Mutter. Ich war fünfzehn Jahre alt, als sie geboren wurde. Meine eigene Mutter starb vor Sarafinas drittem Geburtstag. Ich hatte das Geld meiner Mutter, aber ich hatte meine Mutter nicht mehr. Ich hatte Rita ...«


  »Die Putzfrau?«


  »Sie hat schon für meine Mutter und davor für meine Großmutter gearbeitet. Aber sie hat Angst vor uns. Hat immer Angst gehabt. Sie hat Ehrfurcht vor uns Cansino-Frauen und Angst vor unserer Magie. Sie war kein vollwertiger Ersatz für meine tote Mutter. Aber sie hat mir mit Sarafina geholfen. Sehr sogar. Ich konnte die Highschool beenden, zur Uni gehen ...«


  »...und deine Tochter in den Wahnsinn treiben. Sarafina war fünfzehn, als ich geboren wurde.«


  »Und sieh dir an, was sie dir angetan hat! Sie hat dich über dich selbst belogen. Dich vollkommen unvorbereitet in alles hineinstolpern lassen, was dir begegnen konnte. Ich musste dich finden, dich unterrichten ...«


  »Mich an Stühle fesseln und meine Haustiere töten? Na, super!«


  »Ich hätte bei dir nicht dieselben Fehler wie bei Sarafina gemacht. Ich hätte nicht...«


  Ich hob die Hand. »Ich bin müde. Ich muss jetzt schlafen und über das nachdenken, was du gesagt hast.«


  Esmeralda stand auf und ging zur Tür, dann wandte sie sich noch einmal zu mir um. »Das meiste von dem, was Sarafina dir erzählt hat, ist wahr, aber sie hat nicht alles in den richtigen Zusammenhang gebracht.«


  »Du hast Babys gegessen? In welchem Zusammenhang wäre das denn in Ordnung?«


  »Nein, Reason. Ich habe niemals Babys gegessen. Ich habe gesagt, das meiste von dem, was deine Mutter gesagt hat, ist wahr. Und sie hat nie erklärt, warum ich die Dinge getan habe, die oberflächlich betrachtet so schlimm wirken. Sie hat es nicht erklärt, weil sie es nicht konnte. Weil sie dir das Wichtigste verschwiegen hat.« Esmeralda öffnete die Tür. »Gute Nacht, Reason.«


  »Gute Nacht«, sagte ich, aber erst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und mich nicht mehr hören konnte.


  *


  Danach konnte ich überhaupt nicht mehr einschlafen. Alle Müdigkeit, die ich zuvor verspürt hatte, war wie weggeblasen. Ich öffnete die Glastür, die auf den Balkon hinausführte, lehnte mich gegen das Geländer und spürte die kühle Brise auf meiner Haut. Ein Flughund segelte vorbei, wobei seine ledrigen Flügel ein huschendes Geräusch in der Luft machten. Das Tier landete in einem der Pfeifenputzerbüsche, die aus dem Gehsteig wuchsen. Es kreischte und raschelte herum, bevor es wieder weiterflog.


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. In mir wuchs ein Baby heran. Ich konnte noch gar nicht recht glauben, dass es wirklich dort war. Aber der alte Mann hatte es gesehen und Esmeralda und, wie mir jetzt klar wurde, Jason Blake ebenfalls. Ich selbst konnte es aber nicht sehen oder spüren. Würde mein Kind so werden wie der alte Mann und nur Magie sehen? Was hatte er mit dem Baby gemacht? Konnte ich es rückgängig machen?


  Würde ich in der Lage sein, das einzusetzen, was er mir beigebracht hatte? Wie man seine eigenen Zellen manipulierte? Ich blinzelte und sah für den Bruchteil einer Sekunde magische Lichter, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckten, weit mehr, als ich zählen konnte. Ob ich wohl jemals wieder die Augen schließen und nichts sehen konnte?


  Ich dachte an Danny und daran, wie wir das Baby gemacht hatten. Ich wollte leben, mein Kind zur Welt bringen und wieder mit Danny zusammen sein.


  »Reason?«, ertönte eine Stimme aus dem Nichts.


  Ich zuckte zusammen. »Verdammt, hast du mich erschreckt.«


  Jay-Tee trat aus ihrem Zimmer auf den Balkon hinaus. »Tut mir leid. Ich dachte, ich hätte dich hier draußen gehört. Kannst du nicht schlafen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht.« Jay-Tee stand neben mir und beugte sich vor, um sich mit den Unterarmen auf dem schmiedeeisernen Geländer abzustützen. »Es ist so viel geschehen.« Sie fuhr mit den Fingern durch die Luft, beschrieb Kreise. »Viel zu viel. Es macht mich ganz schwindelig im Kopf.«


  »Mich auch.« Ich blinzelte und sah wieder nur Magie.


  »Ich werde meine Magie nie wieder benutzen.« Sie warf einen Blick zu mir hinüber und wartete auf eine Antwort, die ich nicht gab. »Selbst wenn ich dabei verrückt werde. Ich glaube, dass du das hinkriegst, Reason. Ich glaube, dass du uns davor bewahren kannst, verrückt zu werden oder jung zu sterben. Das hat Jason Blake gesehen.«


  »Was hat er?« Ich starrte sie verständnislos an. Vielleicht war sie bereits verrückt geworden. Auf jeden Fall redete sie nicht so wie die Jay-Tee, die ich kannte.


  »In einem seiner Träume, aber er hat es damals nicht verstanden.« Jay-Tee grinste. »In seinem Traum hast du alles verändert. Er dachte, das wäre etwas Schlechtes, aber das ist es nicht - es ist gut.«


  »Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Hast du mir denn immer alles gesagt?«


  Ich schaute zu Boden.


  »Du weißt vielleicht jetzt noch nicht genau, wie du uns retten wirst, aber es wird so sein.«


  »Aber ich kann nicht...«


  »Ich werde so lange warten, bis du es weißt, selbst wenn ich mir bis dahin das Kleid über den Kopf ziehe, auf den Tischen tanze und versuche, Kakerlaken zu essen.«


  »Bäh.« Ich musste lächeln, aber es fiel mir schwer, bei Jay-Tees Worten nicht an meine Mutter zu denken, die mit leerem Blick dasaß und die Wand anstarrte.


  »Du wirst uns retten«, wiederholte Jay-Tee.


  »Hoffentlich.« Ich dachte an sie und an Sarafina und an Tom. Vielleicht würde es mir gelingen, sie alle zu retten.


  -ENDE BAND 2-
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